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mit hindernis
Karriere

1,2 Millionen Menschen in Österreich 
leben mit einer Behinderung. In die  
Arbeitswelt integriert sind nur wenige.    
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Die Stimmung im Lande 
nähert sich einem absoluten 
Tiefpunkt. Dafür gibt es viele 

Gründe. Nehmen wir das Beispiel der 
Hypo Alpe Adria. 

Da ist einmal die völlige wirtschaft-
liche Inkompetenz des politischen 
Personals, das immer noch nicht das 
Wesen von Schulden und von Haftun-
gen verstanden hat. In Kärnten haben 
die Blauen mit tatkräftiger Unterstüt-
zung aller anderen Fraktionen das Land 
dem (Un-)Geschick der Hypo-Banker 
ausgeliefert und gehören dafür noch im 
Nachhinein besachwaltet. Dann kommt 
der Bund mit dem Agrarökonomen Josef 
Pröll an der Spitze des Finanzressorts 
und verstaatlicht die Bank, obwohl sie 
zu dem Zeitpunkt ja schon im Staatsbe-
sitz – im bayrischen halt – gewesen ist. 
Der Untersuchungsbericht von Irmgard 
Griss, der jetzigen Kandidatin für das 
Amt der Bundespräsidentin, stellt das 
komplette Versagen brillant dar. Seither 
hören wir Ausreden von Finanzminis-
tern, die mit der Sache völlig überfordert 
waren und mit tatkräftiger Unterstüt-
zung der Nationalbank den Schaden 
für alle Steuerzahler maximiert haben. 
Und Bundeskanzler Faymann, in dessen 
Amtszeit das alles passiert ist, tat, was er 
zur Kunstform entwickelt hat: Er duckt 
sich weg.

Wir erleben ein Multi-Organversa-
gen und das System ist ein Scherben-
haufen. Den kann man nicht mehr kitten, 
es braucht etwas völlig Neues. Je früher, 
desto besser!
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Früher zerfiel Österreich in eine 
rote und eine schwarze Reichshälf-

te. Seit einiger Zeit verschwimmen diese 
Grenzen. Nun tritt mit Christoph Badelt 
ein deklarierter Bürgerlicher an die Spit-
ze des bisher eher »roten« Wifo. Als er im 
September 2015 das Zepter der WU Wien 
an Edeltraud Hanappi-Egger übergab und 
sich in ein Sabbatical verabschiedete, galt 
er noch als fixer Anwärter für den Chef-
posten am »schwarzen« IHS. 
Obwohl: Badelt sprach sich zwar für Zu-
gangsbeschränkungen aus, stieß aber als 
Befürworter der Gesamtschule die ÖVP 
vor den Kopf. Von Parteipolitik wollte er 
sich in der 13-jährigen Amtszeit als Rek-
tor der Wirtschaftsuniversität ohnehin 
nie vereinnahmen lassen. Mit den wech-
selnden Wissenschaftsministern beider 
Lager stritt er verbissen und erfolgreich 
um mehr Ressourcen: Der neue Campus 
am Prater wurde zum Vorzeigeprojekt. 

Auch als Vorsitzender der Universitäten-
konferenz (2005–2009) nahm sich der wi-
derborstige Sozialforscher kein Blatt vor 
den Mund. Er wandte sich gegen Frauen-
quoten, setzte dafür drei Vizerektorinnen 
ein. Badelt ist Professor für Sozialpolitik 
und profilierte sich mit Arbeiten über 

den Wohlfahrtsstaat. 1999 wurde er zum 
»Wissenschafter des Jahres« gewählt. 
Als Wifo-Chef muss der 65-Jährige For-
schungsaufträge aus Wirtschaft und Po-
litik an Land ziehen, um den Betrieb mit 
rund 100 Mitarbeitern zu finanzieren. 
Scharfe Kritik kommt jedoch bei den 
Geldgebern weniger gut an. Langen Atem 
wird der passionierte Läufer aber auch 
hier brauchen. 

scharfe zunge und 
langer atem

VON ANGELA HEISSENBERGER

Kopf des Monats

Der widerborstige
Ursprünglich war Christoph Badelt als Chef des Instituts für Höhere 
Studien (IHS) im Gespräch.  Nun übernimmt der WU-Rektor überra-
schend die Leitung des Wirtschaftsforschungsinstituts (Wifo). 

W a s  b r i s a n t  i s t  u n d 
w a s  s i e  w i s s e n  m Ü s s e n

»Fehler dürfen passie-
ren. Es müssen ja nicht 

gerade solche wie bei 
der Hypo sein.«

Für den Philosophen und 
Business Expert Markus 

J. Reimer stößt auch eine 
entspannte Innovationskultur 

irgendwo an ihre Grenzen.

»Als ich eines meiner 
ersten Kinderrennen 

im Kaunertal gefahren 
bin, hat mir ein mittel-

alterlicher Mann den 
Preis gegeben. Jeder 
war voll nervös. Das 

war Marc Girardelli.«
Wie der Luxemburger hat 

inzwischen auch Marcel 
Hirscher fünf Mal den Ski-

Gesamtweltcup gewonnen.

»Das ist, als würden Sie 
den Trainer von Rapid 
Wien fragen, ob er vor 

Steaua Bukarest Angst 
hat. Ich fürchte mich 

vor niemandem, auch 
nicht in Rumänien.«
Erste Bank-Chef Andreas 

Treichl kann nichts erschüt-
tern – außer die Fragen eines 

rumänischen Journalisten. 

»In unserer Gesell-
schaft fehlt der Wille 
zur Veränderung und 

zur Entscheidung, 
denn der moderierte 

Stillstand schafft keine 
Arbeitsplätze. Daher 

müssen Politiker  
mutiger sein!«

Gerhard Egger,  Präsident des 
Verbands Österreichischer 

Baumaschinenhändler, weiß, 
wo der Hebel anzusetzen ist.

kurz
Zitiert
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Es ist jener Ort, an dem alles begonnen hatte. In den 
1930er-Jahren hatten die damaligen Brown-Boveri-

Werke großzügig Grund in Wiener Neudorf erworben, in 
den 60ern wurden im Süden Wiens Komponenten für die 
Energietechnik produziert. »Zurück zu den Wurzeln« lautet 

damit das Motto einer jüngs-
ten Erweiterung des heutigen 
ABB-Standorts. In diesem 
Jahr werden eine knapp 2.200 
m² große, elf Meter hohe 
Assembling-Halle für Roboter 
mit einer integrierten Mess- 

und regeltechnischen Werkstätte sowie ein dreistöckiges 
Bürogebäude errichtet. Die rund 100 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Division Industrieautomation und Antriebe 
ziehen geschlossen von der Zentrale am Wienerberg in das 
»unternehmensfreundlich eingestellte«, wie ABB-Boss Franz 
Chalupecky betont, Wiener Neudorf um. Zum Spatenstich 
der besonderen Art hatten sich Anfang März Wirtschaftslan-
desrätin Petra Bohuslav, Bürgermeister Herbert Janschka 
und Vertreterinnen und Vertreter der Projektpartner ATP 
architekten ingenieure und PORR eingefunden. Anwesend 
war auch Harald Hrdlicka, Direktor der größten Schule 
Europas,  der HTL Mödling. Selbst Hand anlegen mussten 
die Ehrengäste diesmal nicht: Ein Industrieroboter der ABB 
schaufelte unermüdlich für die Anwesenden, die lediglich ei-
nen Knopf drücken mussten. ABB-Chef Chalupecky hat mit 
dem Standort noch viel vor, ist dazu aber noch auf Freigaben 
im Konzern angewiesen: »Es ist eine Etappe. Wenn es nach 
mir geht, ist es nicht die letzte.«

>

> >

> >

 Unterneh-
mensfreundlicher 
Standort

Spatenstich  
der Moderne
Das Technologieunternehmen ABB baut in Wiener 
Neudorf zu und hat noch einiges in der Pipeline.

Den Spatenstich für die neue Assembling-Halle nahm ein Indus-
trieroboter der ABB vor.

Zertifi zierte Systemmanager Qualität

■ erhöhen die Kundenzufriedenheit

■ steuern Prozesse effektiv

■ reduzieren Verschwendung

 www.qualityaustria.com

erhöhen die Kundenzufriedenheit

qaIns_NEU_RE2014_88x130.indd   1 26.06.14   10:09

marke

auf Urlaub

> »Hallo, ich bin zurzeit 
nicht im Büro. Mails bleiben 
bis Donnerstag unbeantwor-
tet!« Automatische Rückmel-
dungen wie diese sind keine 
Seltenheit, eine positive 
Visitenkarte eines Unterneh-
mens sieht jedoch anders aus. 
Die Textagentur 
wortwelt analy-
sierte Abwesen-
heitsnotizen von 
150 Unterneh-
men in Öster-
reich und zog ein 
ernüchterndes 
Fazit: Floskeln und 
Fehler, unfreundliche 
Flapsigkeit, keine Information 
über die Rückkehr – oft wird 
nicht einmal eine Ansprech-
person als Vertretung 
genannt. »Hier wird gewalti-

ges Markenpotenzial 
verschenkt, zumal Firmen mit 
diesen kurzen Texten richtig 
authentisch Flagge zeigen 
könnten«, sagt Studienautorin 
Monika Kriwan. Fast ein 
Drittel der Abwesenheitsmel-
dungen enthält Rechtschreib- 
oder Grammatikfehler –  
offenbar gibt es keine 
einheitliche Firmenvorlage. 
Erfrischend anders und 
markentypisch waren nur 

sechs Notizen. Der 
Waldviertler Kräuter-

spezialist Sonnentor 
schreibt: »Heut' 
geht die Sonne für 
Sie auf, auch wenn 

Sie mich erst am 
21.9.2015 wieder  

    erreichen. Gerne ist 
bis dahin mein Kollege XY für 
Sie da.« Eine Mitarbeiterin 
der Austrian Airlines 
verabschiedet sich mit: »Best 
regards, XX – who flew to 
Barcelona with a smile«. 
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finanzierung

Crowdfunding-
Gesetz brachte 
Rekordergebnis

> Seit 1. September 2015 
ist das neue Alternativfinan-
zierungsgesetz mit weniger 
strengen Prospektanforde-
rungen in Kraft. Die Bilanz 
nach sechs Monaten fällt 
durchaus positiv aus. Zehn 
Millionen Euro wurden bisher 
in 30 Investment-Runden 
über entsprechende Plattfor-
men eingesammelt, fünf 
Millionen Euro davon seit 
Jänner. Zum Vergleich: Im 
gesamten Vorjahr waren es 
8,2 Millionen Euro. Den 
Löwenanteil sicherte sich der 

Fußballklub Rapid Wien – für 
den Stadionneubau investier-
ten knapp 1.500 Fans drei 
Millionen Euro. »Das neue 
Gesetz zeigt, dass die 
Maßnahmen der Gründer-
land-Strategie wirken. Davon 
profitieren sowohl unsere 
aufstrebenden Start-ups als 
auch die Mittelständler«, sagt 
Wirtschaftsstaatssekretär 
Harald Mahrer. Laut OECD 
und EU-Kommission hat 
Österreich das wirtschafts-
freundlichste Crowdfunding-
Gesetz in Kontinentaleuropa. 
»Damit nimmt Österreich 
eine Vorreiterrolle in Europa 
ein«, so Mahrer. Junge 
Unternehmen würden nun 
leichter zu Kapital kommen, 
gleichzeitig biete das Gesetz 
Rechtssicherheit und den 
notwendigen Anlegerschutz.

AKUT

Seit 15 Jahren gehen 
die drei Autoren unty-
pischen Persönlichkeiten 

und Unternehmen 
auf den Grund. 
Ausgehend von 
dem gleichnami-
gen Buch »Mus-
terbrecher« 
greift der Film 
neun Organisa-
tionen heraus 
und zeigt, wie 
unterschied-

lich Führung und Zusam-
menarbeit abseits von 
Management-Lehrsätzen 
gelebt werden können.  
Da gibt es beispielsweise 
MitarbeiterInnen, die ihr 
Gehalt selbst festsetzen, 
einen Geschäftsführer, der 
alle Hierarchien auflös-
te, oder eine Schule mit 
»Lernbüros« statt Klassen 
und dem Fach »Meine 
persönliche Herausfor-
derung«. Nicht immer 
läuft alles glatt, auch 
Enttäuschungen gehören 
dazu: Andreas Glemser, 
Vorstand der Cocomin 
AG, berichtet von einer 
Sekretärin, die 14 Jahre 
lang unbemerkt die Firma 
bestahl. Mehr Kontrolle 
sei dennoch kein Thema 
für ihn: »Ich würde nach 
wie vor den Menschen 
vertrauen.« Schade nur, 
dass der Film nicht aus der 
traditionellen Geschlech-
terverteilung ausbricht: 
Unter den neun Porträ-
tierten findet sich nur eine 
Frau.

> Dirk Osmetz, Stefan  
Kaduk, Hans A. Wüthrich:  
Musterbrecher. Der Film zum 
Buch. DVD 90 Min. + 25 Min. 
Bonusmaterial
EAN: 4260339170010

unkonventio-
nell führen
>

DVD-TIpp

Rekordumsatz im  
Geschäftsjahr 2015
Die Swiss Life Select Österreich erzielte 2015 über 
40 Millionen Euro an Provisionserlösen, knapp 
1,94 Millionen mehr im Vergleich zu 2014.

Der Erfolg gründet sich hauptsächlich auf höhere 
Abschlussprovisionen. Die Kunden streben derzeit 

nach langfristigem Vermögensaufbau und Absicherung, daher 
war der Lebensversicherungsbereich mit  gut 44 Prozent der 
gesamten Vertriebsleistung dominant, vor allem fondsgebun-
dene Lebensversicherungen waren gefragt. An zweiter Stelle 
standen die Kapitalanlageprodukte (27 Prozent), dicht gefolgt 
von Sach- und Unfallversicherungen (16,5 Prozent).

Durch die strategische Neuausrichtung auf vermögende 
Privatkunden lag die Zahl der Neukunden in 2015 mit rund 
4.300 unter dem  Vorjahreswert von 5.300. Mit 84 Prozent hat 
sich der Anteil des Bestandskundengeschäftes im Vorjahres-
vergleich kaum verändert. Insgesamt wurden im Geschäftsjahr 
2015 knapp 28.000 Kunden mit Produkten von Swiss Life 
Select versorgt.

»Die Kunden sind nicht nur mündiger geworden, sie haben 
auch ein höheres Bewusstsein für die Absicherung entwickelt 
und verlangen daher eine aktive Finanz- und Vorsorgebera-
tung«, so Christoph Obererlacher, Geschäftsführer von Swiss 
Life Select Österreich.

In Zukunft will man sich allerdings nicht mehr nur auf 
organisches Wachstum beschränken, auch Übernahmen sind 
nicht ausgeschlossen. »Wir sind durchaus offen, wenn sich eine 
Wertpapierfirma oder ein Vermögensverwalter an uns wenden 
sollten, uns diese auch anzuschauen. Die Mittel hätten wir. 
Allerdings sind wir sehr wählerisch.«

>
Für den Bau des neuen Rapid-
Stadions steuerten Fans rund 
drei Mil l ionen Euro bei.
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Swiss Life Select Österreich denkt laut über Übernahmen nach. 



Slow Food Travel bietet ab Juni Reisen zu 
Bauern und Produzenten, die traditionelles 
Handwerk pflegen. Anpacken ist erwünscht.
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Sepp Brandstätter baut »Weißen Landmais«, eine alte 
Maissorte, an und lädt zu Führungen und Verkostungen.

Brot backen, Käse schöpfen und Speck räuchern 
– hinter vielen Spezialitäten unseres Landes 

steht überliefertes Wissen und altes Handwerk. Ein 
Pilotprojekt von Slow Food International und Kärn-
ten Werbung ermöglicht nun Reisen zu Bauern und 
kleinen Produzenten im Lesachtal und Gailtal, die 
diese Fertigkeiten bewahrt oder wiederentdeckt 
haben. So verzichtet Bäckermeister Thomas Matitz 
in Kötschach-Mauthen auf Fertigmischungen und 
setzt Natursauerteig selbst an. Der Landwirt Sepp 
Brandstätter baut den »Weißen Landmais«, eine alte 
Maissorte, inzwischen großflächig an. 

Slow Food Travel will das Bewusstsein für die kuli-
narischen Schätze schärfen. Die Nachfrage stärkt und 
belebt schon jetzt die Region. »Aktive Teilnahme und 
Wissensvermittlung stehen im Mittelpunkt. Denn nur 
wer wieder erfährt, wie herausragende Lebensmittel 
hergestellt werden, wer zu den Wurzeln ihres Ge-
schmacks findet, wird Verständnis für ihren tatsäch-
lichen Wert bekommen und bereit sein, einen fairen 
Preis für gutes, sauberes Essen zu zahlen«, erläutert 
Initiatorin Barbara van Melle das Konzept. Internati-
onale Slow Food-Reisen sollen folgen. Der Kärntner 
Slow Food Travel-Trip ist ab Juni buchbar. 

Info: Kärnten Werbung, Tel. 0463/3000

kulinarische
schätze 
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Donald Trump ist eine Witzfigur. Er hat den Wortschatz eines Zehnjährigen, die 
Manieren eines Häfenbruders und das Gedächtnis eines Dementen. Trotzdem 
scheint er der unausweichliche Kandidat der Republikanischen Partei zu sein. Er 

gewinnt quer durch alle Bevölkerungsschichten, spricht auch die weiße Arbeiterschaft 
an, die bisher fest im demokratischen Lager war. »Er spricht die Wahrheit«, sagen seine 
Wähler und lassen sich nicht irritieren, wenn er auf frischer Tat beim Lügen ertappt wird.  
In der von Fox-News ausgerichteten Debatte am 3. März etwa wurde Trump von der Star-
reporterin Magyn Kelly mit der unrühmlichen Geschichte der mittlerweile in der Versen-
kung verschwundenen Trump University konfrontiert. 5.000 ehemalige Studenten klag-
ten den Präsidentschaftskandidaten, weil sie sich betrogen fühlen. Die Ausbildung habe 
zwar 35.000 Dollar gekostet, sei aber völlig wertlos, sagen die hinters Licht Geführten. 
Trump erwidert, dass seine Universität, die im Übrigen nie akkreditiert war, vom Better 
Business Bureau (BBB) das allerbeste Rating erhalten habe. Kelly, die professionell vor-
bereitete Reporterin, entgegnete, dass das letzte veröffentlichte Rating von BBB ein »D 
minus« gewesen. (Im amerikanischen Schulnotensystem entspricht ein »F« einem Fünfer, 
ein »D-minus« ist gerade noch ein Genügend.)

Kelly hatte Trump also der glatten Lüge überführt und das wollte der Immobilien- 
Tycoon nicht auf sich sitzen lassen. In einer Werbeunterbrechung legte er Kelly ein Fax 
von BBB mit den Worten vor: »Das ist gerade von BBB hereingekommen.« Das Schreiben 
bestätigte Trumps Aussage, aber 
Kelly war vorsichtig genug, es wäh-
rend der Sendung nicht vorzule-
sen. Tatsächlich dementierte BBB: 
Man habe nie ein Fax geschickt, 
man könnte kein Rating bestätigen, weil es das Unternehmen gar nicht mehr gebe und das 
letzte veröffentlichte Rating war ein D minus. Die Trump-Kampagne hatte ein gefälschtes 
Schreiben fabriziert und von der Washington Post bis zur New York Times berichteten alle 
über den Taschenspielertrick des Blenders. 

Die Wähler interessierte das nicht und auch sein nächster Stunt hatte keinerlei Aus-
wirkungen. Am Abend seines folgenden Wahlsieges ließ er auf der Bühne eine Reihe sei-
ner Produkte aufbauen, um der Kritik zu begegnen, dass viele seiner Geschäfte veritable 
Flops waren. Wie in einer Homeshopping-Sendung präsentierte er Trump-Mineralwas-
ser, Trump-Wein, Trump-Steaks und das Trump-Magazin. Wer ein Trump-Steak wolle, 
könne es um 50 Dollar erwerben, sagte er. Bald kam heraus: Trump-Steaks gibt's nicht 
mehr – er hatte sich Steaks von irgendeinem Fleischer besorgt und als seine eigenen aus-
gegeben, das Trump-Magazin wurde vor Jahren eingestellt, Trump-Wein gehört einem 
seiner Söhne und dieser verweist auf der eigenen Homepage darauf, dass die Firma nichts 
mit »The Donald« zu tun hat. 

Am Vorabend der Wahlen in Ohio twitterte Trump ein Foto eines Geschenks, das 
er von der Sportlegende Pete Rose bekommen habe: ein signierter Baseball, auf dem 
zu lesen war: »Mr Trump, make America great again«. Artig bedankte sich Trump für die 
Unterstützung, von der sich aber bald herausstellte, dass sie keine war. Pete Rose ließ 
über seinen Anwalt mitteilen, er habe Trump kein Geschenk gemacht und er bleibe poli-
tisch grundsätzlich neutral, denn auch Demokraten seien Baseball-Fans. Von Pete Rose 
signierte Basebälle kann man bei WalMart um etwas mehr als 100 Dollar kaufen und 
angesichts der Vorgeschichte ist nicht auszuschließen, dass Trump die Unterstützungs-
erklärung selbst gefälscht hat. Die Wahrheitsliebenden fallen auf einen billigen Hütchen-
spieler herein. Wut macht blind!� n

   aus übersee
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Wie in einer Home-
shopping-Sendung 
präsentierte er 
Trump-Wein, 
Trump-Steaks und 
das Trump-
Magazin.

>

gefälschtes
Schreiben. 

als Kandidat
Von Alfons Flatscher,  
New YorkDer Lügenbaron

Die USA erleben einen historischen Wahl-
kampf, in dem ein notorischer Lügner die 

Wahrheitsliebenden für sich gewinnt. 
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Wäre Europa ein Patient im 
medizinischen Sinne, stünde 
es nicht sehr gut um ihn. Ge-
schwächt von vielen Krank-
heiten und Radikalbehand-
lungen in den letzten Jahren, 
wenig Rückhalt in der Familie 
vulgo der Bevölkerung und 
das Organ Eurozone ist seit 
Jahren nur am Leben, weil die 
EZB es so will. Herr Doktor: 
Wie ernst ist es?

    aus brüssel

Ein Kommentar von Gilbert Rukschcio

»Die europäischen Regeln sind nicht 
widerstandsfähig genug.«

Gilbert Rukschcio studierte 
Politikwissenschaft in Wien und 
Aix-en-Provence. Seine berufliche 
Laufbahn startete er 2005 im 
Europäischen Parlament. Er ist 
geschäftsführender Gesellschaf-
ter von pantarhei Europe und als 
Unternehmensberater mit Tätig-
keitsschwerpunkt in Brüssel  für 
verschiedene österreichische und 
internationale Unternehmen und 
Verbände tätig. In seiner Kolumne 
»News aus Brüssel« versorgt er 
die LeserInnen der Report-Fach-
medien mit Hintergrundinfos zu 
europäischen Fragen. 

ZUM AUTOR
>

Und täglich grüßt das Mur-
meltier: Die Flüchtlingskrise 
ist auch in Brüssel und auf den 

Gängen der Kommission und des Parla-
ments das alles beherrschende Thema. 
Wobei es sich weniger um eine Flücht-
lingskrise handelt, sondern eine Krise in 
der Fähigkeit der Politik, diese Situation 
zu lösen. Dennoch: Auch wenn natürlich 
viele andere Themen derzeit abgearbei-
tet werden, das Thema Flüchtlinge ist in 
aller Munde. Dabei hört man zunehmend 
den Frust heraus, dass es niemanden 
der Führungspersonen offenbar gelingt, 
einen Weg aus der empfundenen Sack-
gasse zu zeichnen. Die Politik steckt in ih-
rem eigenen »Frame« fest und schafft es 
nicht, den Bezugsrahmen zu verändern, 
eben um auf einer neuen Ebene Konsens 
herzustellen. Vor allem die Präsidenten 
des Rats, Donald Tusk, und der Kommissi-
on, Jean-Claude Juncker, sind hier in der 
Pflicht.  

Stimmt das System noch?
Sowohl die Eurokrise als auch die der-

zeitige Situation haben eines offenbart: 
Die europäischen Regeln sind nicht gut 
gemacht und in Folge nicht widerstands-
fähig genug. Die gerade noch abgewehrte 
Kernschmelze der Eurozone konnte erst 
dadurch entstehen, weil das Eurosystem 
schleißig gebaut wurde. Warum wurde es 
schleißig gebaut: weil es als Ergebnis eines 
Kompromisses auf dem politischen Basar 
der Staats- und Regierungschefs entstand, 
der alle nationalen Wünsche und Sonder-
regeln berücksichtigen musste. 

Ähnlich das Asyl- und Grenzschutz-
system »Dublin« bzw. Frontex. Auch 
wenn ein solcher Andrang in hoher Zahl 
möglicherweise eine sehr geringe Wahr-
scheinlichkeit hatte, als man vor Jahren 
Dublin beschloss – es gab offensichtlich 
keine Szenarienanalyse bzw. Abwägung, 
was für Notfallmechanismen man schon 

im Voraus einbauen muss, um in einem 
solchen Falle nicht direttissima in eine 
Systemkrise zu schlittern. 

In beiden Fällen erlebten bzw. erleben 
wir nun eine Operation am offenen Her-
zen mit ungewissem Ausgang. Es zeigt: 
Die Qualität der Gesetzgebung ist verbes-
serungswürdig und vor allem die Entschei-
dungsmechanismen. Die Rolle des Euro-
päischen Rats muss ernsthaft überdacht 
werden. Durch das System der doppelten 
Mehrheit statt der Einstimmigkeit ist be-
reits ein wichtiger Schritt erfolgt, jedoch 
müssen hier noch radikaler die Macht und 
die Abläufe auf Ebene der Staats- und Re-
gierungschefs neu definiert werden. Sonst 
läuft das institutionelle Europa Gefahr, als 
Hybridgebilde permanent einer latenten 
Blockade und Lähmung ausgesetzt zu sein 
wie Österreich in seinem fehlerhaft kon-
struierten Föderalzentralismus. Dass es 
eine solche (notwendige) Diskussion vor 
dem Referendum in Großbritannien nicht 
geben wird, ist augenscheinlich. Dass wir 
danach möglicherweise mit einer anderen 
(und ebenso existenzbedrohenden) Dis-
kussion beschäftigt sind, nämlich wie UK 
und Resteuropa die Scheidung vollziehen, 
ist durchaus denkbar. 

Andere Baustelle, andere Sorgen
Weiteres Ungemach droht indes von 

ganz anderer Ecke, die derzeit von der 
Flüchtlingsdiskussion zu sehr überschat-
tet wird. Die EZB setzt gerade ihre letz-
ten Mittel ein, um den Patienten Eurozo-
ne noch am Leben zu erhalten. Denn nach 
erfolgter Herzoperation ist wahrlich kei-
ne Genesung des Patienten eingetreten. 
In Wirklichkeit hängen wir noch immer an 
den lebensverlängernden Maßnahmen 
der EZB, die allerdings eher schlecht als 
recht funktionieren. 

Patient Europa, noch heißt es: Die 
Nachricht über seinen Tod sind stark 
übertrieben. Aber: Multiorganversagen 
nicht ausgeschlossen.� n

>

bitte zu Patient Europa – 
dringend!

Herr Doktor, 

Ill
u

st
ra

ti
o

n
: t

h
in

ks
to

ck



10

> 03 - 2016    www.report.at    

> O-töne

> die Grosse
Umfrage

1 Welche Folgen hätte die Wiedereinführung von Grenzkontrollen?

> Klaus Weyerstraß
Privatdozent für Makroökonomie und 
Öffentliche Finanzen am Institut für  
Höhere Studien (IHS)

Es kommt vermehrt zu Staus mit 
Zeitverlusten für Pendler, Touristen und 
Straßengütertransporte. Dies verursacht 
zusätzliche Kosten, die zum Teil auf die 
Preise überwälzt werden und zum Teil die 
Erträge der Unternehmen schmälern. Die 
Staus verursachen außerdem Umweltbe-
lastungen. Zudem fallen Kosten für die 
Grenzkontrollen selbst an, also für die Ent-
lohnung von zusätzlichen Polizisten und 
anderen Grenzbeamten. Über einen län-
geren Zeitraum bestehende Grenzkontrol-
len würden die internationale Aufteilung 
der Wertschöpfungsketten grundsätzlich 
in Frage stellen.

> Gabriel J. Felbermayr
Professor am Ifo – Institute for Economic 
Research an der Universität München

Personenkontrollen an den europä-
ischen Binnengrenzen wären ärgerlich: 
Sie kosten die Logistikbranche, Pendler 
und Touristen wertvolle Zeit. Im Durch-
schnitt müsste man – wie z.B. an den 
Grenzübergängen der USA mit Kanada – 
mit 20 Minuten Wartezeit rechnen. Nach 
unseren Schätzungen wirkt das wie ein 
Zoll von 0,5 %. Wenn nur auf den Flücht-
lingsrouten kontrolliert würde, kostet 
der Rückgang des Handels dem Durch-
schnittsösterreicher zwischen 11 und 30 
Euro. Das ist überschaubar, wäre aber ver-
meidbar, wenn nur die Schengen-Außen-
grenzen gut kontrolliert würden.

mer mehr Staaten, auch an den Binnengrenzen zu anderen EU-Mitgliedsländern wie-
der dauerhaft Pass- und Zollkontrollen einzuführen. Das Schengener Abkommen wäre  
damit de facto aufgekündigt, der europäische Binnenmarkt passé. Laut einer Studie 
der deutschen Prognos AG wäre Österreich aufgrund der zentralen Lage besonders  
betroffen, bis 2025 könnte ein Schaden von bis zu 43 Milliarden Euro entstehen. EU-
Kommissionspräsident Jean-Claude Juncker sieht zudem den Euro in Frage gestellt: 
Ohne Reisefreiheit und Freizügigkeit der Arbeitnehmer brauche man auch keine ge-
meinsame Währung. Report(+)PLUS hat drei Experten nach ihrer Einschätzung gefragt.

EU-

> Christian Mandl
Leiter der Stabsabteilung EU-Koordination 
der Wirtschaftskammer Österreich

Der wirtschaftliche Schaden ist jetzt 
schon beträchtlich. Unseren Schätzungen 
zufolge würden mindestens 1,2 Mrd. Euro an 
zusätzlichen Kosten allein im Warenverkehr 
entstehen. Auch der Tourismus würde gro
ßen Schaden nehmen, sollte Schengen außer 
Kraft gesetzt werden.

Die Hintergründe: Just-in-time-Liefe-
rungen werden durch aufwendige Grenz-
kontrollen stark erschwert. Die Wartezeiten 
an den Grenzen sind für die Betriebe nicht 
kalkulierbar, die Lenkzeiten für Chauffeure 
werden oftmals überschritten. Eventuell be-
steht auch die Notwendigkeit, Auslieferungs-
lager im Zielland zu schaffen – das betrifft 
insbesondere die (Kfz-)Zulieferindustrie. 
Tagestourismus in grenznahe Schigebiete 
oder auch Kurzreisen zu Kulturzwecken wür-
den stark zurückgehen. 

BinnenmarktAngesichts der Flüchtlingsströ-
me nach Europa überlegen im-
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2 Welche Branchen oder Regionen 
wären besonders betroffen?

3 Ist eine Verlagerung des Frachtverkehrs von Straße auf Schiene zu erwarten?

> Christian Mandl

Dort, wo es realisierbar und wirt-
schaftlich ist, erfolgt ja bereits jetzt die-
se Verlagerung, große Umschichtungen 
sind eher nicht zu erwarten. 1:1 von 
der Straße auf die Schiene ist aber logi-
scherweise unmöglich. Einerseits, weil 
es eben nicht überall Schienen gibt. An-
dererseits, weil die Schiene schon jetzt 
oft an der Grenze ihrer Kapazität fährt 
– mehr ginge vielerorts gar nicht mehr.
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> Christian Mandl

Letztlich sind – direkt oder indirekt – weite Teile der 
Wirtschaft in Mitleidenschaft gezogen. Massiv betroffen ist 
schon jetzt die Transportwirtschaft. Sie befürchtet zusätz-
liche Kosten von bis zu 8,5 Mio. Euro pro Tag, wenn das 
Schengen-Abkommen gänzlich aufgehoben ist. Besonders 
beeinträchtigt ist auch der Tourismus: Bereits jetzt gibt es 
zwischen 10 % und 30 % weniger Tagestouristen in man-
chen Skigebieten Westösterreichs. Sollten die Wartezeiten 
weiter steigen, würde die Zahl der Tagestouristen weiter ab-
sacken. 

> Gabriel J. Felbermayr

Besonders betroffen wären 
Branchen, die zeitsensible Pro-
dukte herstellen, wie z.B. frische 
Lebensmittel, oder Bereiche mit 
extrem durchgetakteten Logistik
ketten. Letzteres ist vor allem für 
die wichtige Kfz-Zulieferindustrie 
der Fall. Auch Güter, deren Wert re-
lativ zu den Transportkosten eher 
gering ist (z.B. Biomasse), wür-
den nicht mehr grenzüberschrei-
tend gehandelt. Kurztrips über die 
Grenze, ob zum Shopping oder 
zum Skifahren, würden seltener. 
Insgesamt wären grenznahe Regi-
onen stärker betroffen als grenz-
ferne. 

> Klaus Weyerstraß

Besonders betroffen wären das 
Speditionsgewerbe und alle Bran-
chen, die stark auf die internationa-
le Arbeitsteilung und Just-in-time-
Lieferung setzen; dies ist besonders 
die Automobilindustrie. Außerdem 
schaden Grenzkontrollen dem Ex-
port und Import verderblicher Wa-
ren, da dort der Zeitverlust an der 
Grenze die Frische beeinträchtigt. 
Auch der Tourismus wäre negativ 
betroffen. Vor allem in den grenz-
nahen Regionen würden Tagestou-
risten ausbleiben, und z.B. in der 
Region östlich von Wien sowie in 
Salzburg und Tirol in der Nähe zu 
Bayern würden sich die Fahrtzeiten 
für Tagespendler erhöhen.

> Klaus Weyerstraß

Grenzkontrollen verändern die relativen 
Preise zwischen dem Güterverkehr auf der 
Straße und auf der Schiene. Ob es dadurch zu 
Verlagerungen des Transports auf die Schiene 
kommt, hängt davon ab, wie lange die Grenz-
kontrollen bestehen bleiben und wie hoch die 
zusätzlichen Kosten tatsächlich sind. Das Bei-
spiel Schweiz zeigt, dass allgemein höhere Kos
ten des Transports auf der Straße sehr wohl zu 
Verlagerungen auf die Schiene beitragen, sofern 
das Schienennetz gut ausgebaut ist. Nur kurz-
zeitige Grenzkontrollen würden aber wohl kei-
ne grundlegenden Verlagerungen auslösen.

> Gabriel J. Felbermayr

Wenn die Kontrollen als nur vorü-
bergehend wahrgenommen werden, wird 
sich nicht viel ändern. Wenn die Wirt-
schaft davon ausgehen muss, dass die 
Personenkontrollen langfristig Bestand 
haben, wird sie sich anpassen: Die Logi-
stiknetzwerker werden wieder regionaler, 
der Verkehr wird stärker auf die Schiene, 
aber auch auf Flugzeuge oder Binnen-
schifffahrt verlagert. Viel hängt davon ab, 
ob die entsprechende Infrastruktur – z.B. 
LKW-Spuren, automatisierte Abferti-
gung, etc. – geschaffen wird, wie sie auch 
in Nordamerika existiert.
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Amadé Modos spricht 16 
Sprachen, studierte Versiche-
rungsmathematik und kann sich 

in mathematische Details geradezu mit Lei-
denschaft verlieren. Dass er im Laufe seines 
Berufslebens in kaum einer Firma länger 
blieb und auch einige Zeit arbeitslos war, 
liegt an seiner Besonderheit. Modos hat das 
Asperger-Syndrom, eine Form des Autismus, 
die durch erstaunliche Wahrnehmungsgabe 
und analytisches Denkvermögen gekenn-
zeichnet ist. »Ich konnte aber größere Zu-
sammenhänge nicht erkennen, es war, als 
würde mir ein Sinnesorgan fehlen. Ich wuss-
te, ich bin anders, konnte es jedoch nicht de-
finieren«, erzählt der 43-Jährige. Als er 2012 

endlich die Diagnose bekam, empfand er es 
als Erleichterung. 

Über Vermittlung des Vereins Speciali-
sterne erhielt Modos eine Anstellung bei Le-
xisNexis, einem Verlag für juristische Fach-
literatur. Hier führt er Lektoratstätigkeiten 
durch, u.a. den Abgleich gedruckter und di-
gitaler Versionen – eine sehr monotone Rou-
tinearbeit, die große Genauigkeit erfordert 
und seinen Talenten besonders entspricht. 

»Ich kann mich auf wenige, konkret de-
finierte Arbeitsbereiche konzentrieren, ohne 
dass mir Scheuklappenmentalität vorgewor-
fen wird«, erklärt Modos. Menschen mit Au-
tismus haben generell Probleme in der sozi-
alen Interaktion und Kommunikation. Sie 
können »ungeschriebene Gesetze« des Zu-
sammenlebens nicht verstehen oder nicht 
richtig anwenden, weshalb es immer wieder 
zu Missverständnissen kommt. Manchen Be-
troffenen fällt es beispielsweise schwer, ande-
ren in die Augen zu sehen, was fälschlicher-
weise als unhöfliches Verhalten interpretiert 
wird. Schon Bewerbungsgespräche können 
aufgrund der geforderten sozialen Interak-
tion eine große Hürde sein. 

titel

Karriere
 mit 

Hindernis
Rund 1,2 Millionen Menschen in Österreich leben 
mit einer Behinderung, nur ein Bruchteil von ihnen 
ist in die Arbeitswelt integriert. Einige Unterneh-
men gehen nun mit gutem Beispiel voran – eine 
Win-win-Situation für Mitarbeiter, Führungskräf-
te und Kunden. 

Von Angela Heissenberger

>
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Elisabeth Krön, Geschäftsführerin 
des Vereins Specialisterne, sieht vor 
allem in der IT und Qualitätssicherung 
»großes Potenzial für Menschen mit 
Autismus«. 
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>> Besondere Talente <<
Rund 80.000 Menschen mit Autismus le-

ben in Österreich, ein Drittel von ihnen hat 
das Asperger-Syndrom. 80 % sind arbeitslos, 
obwohl sie zum Teil hochqualifizierte Tätig-
keiten ausüben könnten. »Hier geht großes 
Potenzial verloren. Wir wollen die Talente 
dieser Menschen in den Vordergrund stel-
len«, erklärt Elisabeth Krön, Geschäftsführe-
rin von Specialisterne Österreich. 

Der Verein Specialisterne (dänisch: »die 
Spezialisten«) folgt einem Konzept, das der 
IT-Techniker Thorkil Sonne 2004 in Däne-
mark begründete. Ziel ist es, weltweit eine 
Million Arbeitsplätze für Menschen aus dem 
Autismus-Spektrum zu schaffen. Seit 2011 

ist die Organisation auch in Österreich aktiv. 
Unterstützt durch die Stiftungen Essl und Hil 
Foundation, ohne öffentliche Gelder, ver-
mittelt der Verein in Form von gemeinnüt-
ziger Arbeitskräfteüberlassung Mitarbeiter 
an Firmen und begleitet sie bei ihrem Start, 
um bestmögliche Integration zu ermögli-
chen. 

Das Softwarehaus Anecon hat gemein-
sam mit Specialisterne ein eigenes Ausbil-
dungsprogramm entwickelt. Zehn der 70 
Mitarbeiter sind Autisten – »das ist schon 
eine große Gruppe«, wie Geschäftsführer 
Hannes Färberböck bestätigt. »Die spezi-
ellen Begabungen von Menschen mit autisti-
scher Wahrnehmung – analytisches Den-

titel

90 % der Behinderungen sind 
nicht sichtbar, die meisten Berufe 

und Tätigkeiten können ohne 
Einschränkungen ausgeführt 

werden. Trotzdem assoziieren 
die meisten Menschen den 

Begriff sofort mit Rollstuhl oder 
Blindenstock. 



14

> 03 - 2016    www.report.at    

> titel

ken, ein Blick für Details, Mustererkennung 
und Genauigkeit – sind Fähigkeiten, die gute 
Software-Tester auszeichnen.« 

Auch T-Mobile beschäftigt seit einigen 
Monaten drei Personen mit Asperger-Syn-
drom in der Datenanalyse. »Wir haben vier 
Millionen Kunden, die Verträge sind zum 
Teil 15 Jahre alt, mit unterschiedlichen Tari-
fen und Modalitäten. In so einem komple-
xen System muss es Fehler geben«, erklärt 
Unternehmenssprecher Helmut Spudich. 
Datenspezialistin Alexandra Martinu, nach 
ihrem FH-Studium zunächst bei Baumax in 
der Logistik tätig, überprüft nun bei T-Mo-
bile Rechnung für Rechnung mit Akribie: »Je 
mehr Details und Wechselwirkung es gibt, 
desto besser. Dafür bin ich weniger gut mit 
Menschen und insbesondere mit neuen Kon-
takten.«

Abhilfe schaffen abgeteilte Arbeitsplätze 
und Kopfhörer, um den erhöhten Lärmpegel 
eines Großraumbüros zu dämpfen. »Auf an-
dere Verhaltensweisen einzugehen, braucht 
manchmal Zeit«, meint Spudich. »Es gibt 
aber Lösungswege und man kann sie um-
setzen.«

>> Stolpersteine <<
»Man braucht nicht für jeden Mitarbei-

ter einen eigenen Ruheraum«, räumt Spe- 
cialisterne-Leiterin Krön mit einem Vorur-
teil auf. »Einige sind sehr kommunikativ und 
wollen gar nicht allein sein. Andere wollen 
nur ihre Mittagspause ungestört verbringen, 
ohne unhöflich zu erscheinen.« Wichtiger als 
Rückzugsorte sei eine klare Aufgabenstruk-
tur. Für Autismus gilt automatisch eine Be-
einträchtigung von 30 %, eine Bewilligung 
über 50 % kann beantragt werden, um den 
Status »begünstigter Behinderter« zu erlan-
gen und unter das Behinderteneinstellungs-
gesetz zu fallen. »Das ist für die Betroffenen 
meist kein Thema. Sie wollen als reguläre Ar-
beitskräfte einen Job finden«, sagt Krön. 

Auch Gregor Demblin, Gründer der Job-
plattform Career Moves und der Unterneh-
mensberatung Disability Performance, be-
trachtet die gesetzliche Regelung – bezogen 
auf alle Menschen mit Behinderungen – als 
»sehr unglücklich«: »Viele Menschen sagen 
zu Recht: Dann stellt mich niemand mehr 
ein. Die Unternehmen glauben, einen Men-
schen mit Behinderung werden sie nie wieder 
los. Das stimmt zwar nicht, dieses Vorurteil 
sitzt aber tief in den Köpfen.« Seit Jänner 2011 
wird der Kündigungsschutz nicht mehr nach 
sechs Monaten, sondern erst nach vier Jahren 
wirksam. Und selbst dann ist eine Kündigung 
in bestimmten Fällen noch möglich.

Die EU-SILC-Studie erfasste für Öster-
reich 650.000 Menschen zwischen 18 und 

64 Jahren mit Behinderung. Davon haben 
nur 95.000 einen Einstellungsbescheid, d.h. 
rund 550.000 Personen im erwerbsfähigen 
Alter sind nicht berufstätig. Sie beziehen 
entweder eine Pension, sind nicht arbeits-
los gemeldet oder arbeiten ohne Bescheid. 
In der Gesamtbevölkerung beträgt der An-
teil der Menschen mit Behinderung 15 % – 
mit steigender Tendenz. Pro Jahr erhöht sich 
die Zahl um 2 % durch Menschen, die infolge 
ihrer Arbeit oder des Älterwerdens eine Be-
hinderung erwerben. Mehr als die Hälfte der 
Bezieher einer Invaliditätspension scheiden 

wegen psychischer Erkrankungen aus dem 
Erwerbsleben aus.

Vom Gesetz her ist jedes Unternehmen 
mit mehr als 25 Beschäftigten verpflichtet, 
pro 25 Arbeitnehmern eine begünstigte be-
hinderte Person einzustellen. Erfolgt dies 
nicht, ist eine Ausgleichstaxe zu zahlen. Für 
das Jahr 2016 beträgt diese 251 Euro pro 
Monat und nicht besetzter Pflichtstelle. Bei 
Unternehmen mit mehr als 100 Beschäf-
tigten fällt eine Ausgleichstaxe von 352 Eu-
ro an, bei Unternehmen mit 400 und mehr 
Beschäftigten sind es 374 Euro. Die Mittel 
fließen in einen Fonds, der Förderungen 
zur beruflichen und sozialen Integration 
gewährt. 

Obwohl das zuständige Sozialministe-
riumsservice (früher Bundessozialamt) die 
Ausgleichstaxe explizit nicht als Strafe se-
hen will, bleibt, wie Demblin meint, »wie bei  
allen Quotensystemen ein negativer Beige-
schmack: Das sind schlechtere Leistungsträ-
ger und man muss die Unternehmen zwin-
gen, sie zu beschäftigen. Andererseits ist es 
das einzige Instrument, das nachhaltig Ver-
änderung bringt.« Er regt an, die Ausgleichs-
taxen anzuheben, gleichzeitig aber aus die-
sem Topf Auszahlungen zu tätigen, »und 
zwar an jene Unternehmen, die die Quote 
übererfüllen, und an kleine und mittelstän-
dische Betriebe, die gar nicht verpflichtet wä-
ren, Behinderte anzustellen und das trotz-
dem tun – ein Bonus-Malus-System sozu-
sagen.«

>> Wachsende Zielgruppe <<
Demblin bündelt auf seiner Online-

Plattform Career Moves die Stellenangebote 
hunderter Vereine und Organisationen. Seit 
dem Start 2009 gingen 17.000 Jobs online, ta-
gesaktuell sind zwischen 500 und 700 Stellen 
offen. Als Ziel peilt der umtriebige Netzwer-
ker die 1.000er-Grenze an: »Wir achten da-
rauf, dass aus allen Branchen und Qualifika-
tionsniveaus ein bunter Mix geboten wird – 
vom Regaleinschlichten bis zur IT-Technik.« 

Sein zweites Standbein, Disability Per-
formance, dient dabei als Türöffner. 16 nam-
hafte Unternehmen, darunter Bank Austria, 
Rewe International, Post AG, Novartis, Erste 
Bank und Flughafen Wien, unterzogen sich 
einem Disability-Check, um Ungleichheiten 
abzubauen und das Thema zu enttabuisie-
ren. »Führungskräfte und Mitarbeiter sollen 
sich trauen, offen darüber zu reden, welche 
Art von Unterstützung gebraucht wird. Das 
können flexible Arbeitszeitmodelle sein, da-
mit Betroffene dann arbeiten können, wenn 
sie wirklich leistungsfähig sind, oder ein gro-
ßer Bildschirm oder eine Diktiersoftware«, 
erklärt Demblin.

Wie allen Quotensystemen 
haftet der Ausgleichstaxe 

ein negativer 
Beigeschmack an: 

Das sind schlechtere 
Leistungsträger und man 
muss die Unternehmen 

zwingen, sie zu 
beschäftigen. Aber es ist 
das einzige Instrument, 

das funktioniert. 
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Als Basis dient eine professionelle Analy-
se der Unternehmensprozesse und Rentabi-
lität. Auf die Bedürfnisse von Menschen mit 
Behinderung einzugehen, ist zunehmend 
auch ein entscheidender Wirtschafts- und 
Wettbewerbsfaktor. Intern – bezogen auf be-
troffene Mitarbeiter im Unternehmen – und 
auch extern, da gerade diese Zielgruppe un-
ter den Kunden stark wächst. 

»Jedes Jahr entgehen der Wirtschaft auch 
auf der Kundenseite zweistellige Milliarden-
beträge, weil Angebote für diese Zielgruppe 
fehlen oder nicht wahrgenommen werden 
können«, berichtet Rollstuhlfahrer Gre-
gor Demblin aus eigener Erfahrung: »Viele 
Betroffene würden gerne mit Angehörigen 
oder Pflegepersonen auf Urlaub fahren, es 
gibt aber keine entsprechenden Angebote. 
Das gilt auch für Geschäfte: Wenn es beim 
Eingang Stufen gibt oder die Regale zu hoch 
sind, werde ich dort nicht mein Geld ausge-
ben können.«

>> Sichtbar machen <<
Blind oder auf den Rollstuhl angewie-

sen sind vergleichsweise wenig Menschen. 
90 % der Behinderungen sind nicht sichtbar 

– darunter etwa chronische und psychische 
Krankheiten, Stoffwechselkrankheiten, Ein-
schränkungen des Bewegungsapparates oder 
beim Hören – und werden von den Betrof-
fenen deshalb oft verschwiegen. Dabei kön-
nen die meisten Jobs trotz einer Beeinträch-
tigung erfüllt werden. 

Manchmal kehrt sich das vermeintliche 
Handicap sogar zum Vorteil. Dass ihr An-

derssein etwas Positives sein kann, müssen 
die Betroffenen nach einer Vielzahl schlech-
ter Erfahrungen erst lernen. 

Gerade Menschen mit Autismus neigen 
gerne zur Untertreibung, wie Specialisterne-
Geschäftsführerin Krön weiß: »Wir haben ei-
nen Doktor der Chemie, der seinen Studien
abschluss nicht in den Lebenslauf schreibt, 
weil das für ihn nichts Besonderes ist.«� n

GLossar

Wie sag ich's richtig?
> Ist das Wort »Behinderung« 
politisch korrekt? Die Experten von 
Career Moves sagen ja – allerdings 
kommt es auf die Formulierung an. Es 
gibt nichts zu beschönigen, aber auch 
nichts zu verstecken. Vielmehr geht es 
darum, zu zeigen, dass eine Behinde-
rung nicht das ganze Ich einer Person 
ausmacht. 

DO
> Menschen mit Behinderung, 
behinderte Menschen: Eine Behinde-
rung definiert nicht den ganzen 
Menschen.

> eine Behinderung haben: Ich bin 
nicht behindert, sondern ich habe eine 
Behinderung.

> Beeinträchtigung: Dieses Wort 
bezieht sich auf die körperlichen 
Aspekte einer Behinderung. Es ist per se 
nicht falsch, spart aber die soziale 
Dimension aus.

> Disability: Auf den englischen Begriff 
auszuweichen, ist manchmal eine gute 
Alternative. Allerdings ist das Wort 
noch nicht allen geläufig.

> Einschränkung: Diesen Begriff 
empfinden Menschen mit Behinderung 
oft als hilfreich. Auch in Kontexten, wo 
das Wort Behinderung zu drastisch 
erscheint, findet er Anwendung.

DON'T

> der/die Behinderte, behindert sein: 
Diese Wortwahl reduziert den Men-
schen auf die Behinderung, als wäre es 
das einzige identitätsstiftende Merkmal.

> Handicap: Abgeleitet vom Golfsport 
bedeutet der Begriff Benachteiligung, 
wird aber auch im Englischen heute 
nicht mehr für behinderte Menschen 
verwendet. 

> Besondere Bedürfnisse, besondere 
Fähigkeiten: Diese Formulierungen 
stellen die Behinderung zwanghaft als 
etwas Besonderes dar. Menschen mit 
Behinderung wollen jedoch das Thema 
in den Bereich der Normalität bewegen. 

Eine Behinderung macht nicht das ganze 
Ich einer Person aus - reflektierter Um-
gang in der Sprache hilft.

Mehrere Mitarbeiter von Specialisterne 
übertragen alte Kirchenbücher in Daten-
banken und haben sich zu Experten für 
Kurrentschrift entwickelt.
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»Jedes Unternehmen ist be  troffen«

Auf dem Weg in eine Anstellung müssen Menschen mit Behinde-

rung viele Hürden überwinden. Unternehmen, die auf dieses Poten-

zial verzichten, haben künftig einen erheblichen Wettbewerbsnach-

teil, meint Gregor Demblin, Geschäftsführer von Career Moves und 

Disability Performance.

(+) plus: Die Arbeitslosenrate 
steigt und mit ihr auch der An-
teil der als arbeitslos gemeldeten 

Menschen mit Behinderung. Wird es für die-
se Gruppe immer schwieriger auf dem Ar-
beitsmarkt?

Gregor Demblin: In konjunkturell schwie-
rigen Zeiten steigt die Arbeitslosigkeit von 
Menschen mit Behinderung immer stärker 
als die durchschnittliche Arbeitslosenrate. 
Dieser Effekt ist nicht neu. Zusätzlich wur-
de aber der Zugang zur Invaliditätspension 

erschwert. Vor allem ältere Arbeitnehmer 
werden jetzt über Reha-Maßnahmen im Ar-
beitsmarkt gehalten. 

(+) plus: Über 90 % der Behinderungen 
sind nicht sichtbar. Diese Betroffenen wollen 

>
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durchschnittlich viele Krankenstände. Ein 
weiteres Thema sind bauliche Maßnahmen. 
Dabei denken alle an ebene Zugänge, was ja 
nur Rollstuhlfahrer betrifft, das sind 0,6 % 
der Behinderten. Jemand mit Bandschei-
benproblemen, Blutzucker oder einer Ner-
venkrankheit hätte mit drei Stufen am Ein-
gang überhaupt kein Problem. Auch auf der 
menschlichen Ebene gibt es viele Unsicher-

heiten: Was darf ich fragen? Wie wird das 
Team reagieren? Kann es zu Mobbing kom-
men? Dieser Kosmos aus unterschiedlichs-
ten Ängsten führt dazu, dass die Bewerbung 
von Behinderten meist in den Mistkübel  
wandert. 

(+) plus:Wie sieht Ihre Überzeugungs-
arbeit aus?

Demblin: Wir sprechen diese Themen of-
fen an, ohne dem Unternehmen gleich direkt 
einen Bewerber anzutragen. Das ist ein län-
gerer Prozess und nicht mit einem Gespräch 
getan. Oft dauert es ein paar Monate, bis ein 
Unternehmen sich entschließt, es einmal mit 
einer Person zu probieren. 

Das ist unser Erfolgskonzept: Entschei-
dungsträgern langsam beizubringen, dass ih-
re Ängste unbegründet sind. Gleichzeitig ar-
beiten wir mit Best-Practice-Beispielen und 
zeigen, wo es gut funktioniert. Wir streichen 
die Vorteile heraus: Menschen mit Behin-
derung sind besonders loyal und engagiert. 
Fluktuation ist ja für viele Unternehmen ein 
Problem – bei Menschen mit Behinderung 
kommt das viel seltener vor. Außerdem ist es 
ein sehr gutes Training für Führungskräfte. 
Muss ein Mitarbeiter mit Behinderung neu 
in ein Team eingegliedert werden, sind sozi-
ale Skills und Flexibilität gefordert.

(+) plus: Am 1. Jänner 2016 endeten 
die Übergangsbestimmungen, alle Gebäude 
und Verkehrsmittel müssen nun barrierefrei 
sein. Wie weit ist das inzwischen tatsächlich 
geschehen?

Demblin: Davon ist man leider weit ent-
fernt. Die lange Übergangsfrist war nicht för-
derlich, weil die meisten Unternehmen erst 
kurz vor Ablauf begonnen haben, überhaupt 

darüber nachzudenken. Zumindest acht  
Jahre sind leider völlig ungenutzt verstri-
chen. Wir stehen jetzt dort, wo wir vor zehn 
Jahren auch schon starten hätten können. Es 
gibt Schätzungen, dass nur etwa 10 % der Ge-
bäude barrierefrei sind. 

Das Gesetz betrifft aber nicht nur Gebäu-
de, sondern ist viel weiter gefasst, wenn auch 
sehr schwammig formuliert. Interessant 

wird es beispielsweise bei Reiseangeboten, 
die man im Supermarkt buchen kann. Wer 
ist da für Barrierefreiheit verantwortlich? 
Sobald die ersten Fälle vor Gericht kommen, 
wird darüber entschieden werden müssen. 

(+) plus: Sie bieten einen Disability-
Performance-Check an. Wie läuft das kon-
kret ab?

Demblin: Wir sind weltweit die Ersten, 
die professionelles Unternehmensbera-
tungs-Know-how mit Disability matchen. 
Gemeinsam mit weltweit führenden Bera-
tungsunternehmen haben wir ein Tool ent-
wickelt, mit dem wir die wirtschaftlichen 
Prozesse sehr genau analysieren können. Da-
mit sind wir ganz nah am Thema Zumutbar-
keit: Wenn eine Investition 100.000 Euro kos
tet, ich mir aber in den nächsten fünf Jahren 
drei Millionen Euro erspare, kann ich wirk-
lich kalkulieren, ob sich die Kosten rechnen. 

Wir setzen oben beim Management an 
und entwerfen einen Maßnahmenkatalog, 
den Unternehmen brauchen, um Disability 
gut zu managen. Zumindest über die Mitar-
beiterschiene ist jedes Unternehmen betrof-
fen. Für die Unternehmen lohnt es sich, diese 
Menschen optimal zu unterstützen. 

(+) plus: Sehen die Firmen das unter 
dem Titel »soziales Engagement«?

Demblin: Die Unternehmen, die wir be-
raten, definitiv nicht. Sie verstehen es als Pro-
zess, mit dem sie sich für die Zukunft fit ma-
chen. Das ist eine Zielgruppe wie jede andere, 
und sie wächst. Als ich vor 15 Jahren anfing, 
hörte ich oft den Satz: »Danke, sehr interes-
sant, aber wir spenden zu Weihnachten eh an 
Licht ins Dunkel.« Aus dieser Ecke wollte ich 
mit aller Kraft heraus.� n

»Jedes Unternehmen ist be  troffen«

»Viele Ängste und Vorbehalte sind völlig unbe-
gründet. Menschen mit Behinderung sind  
besonders loyal und engagiert.« 

vermutlich nicht unter dem Status »behin-
dert« einen Arbeitsplatz finden?

Demblin: Natürlich nicht. Wenn wir in 
die Unternehmen gehen, kommt sehr bald 
die Frage nach der Leistungsfähigkeit. Men-
schen mit Behinderung haben aber unter-
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Das in Österreich etablierte 
Geschäftsmodell,  selbst 

zu produzieren und zu 
verkaufen, wird nirgendwo 

in der Welt so betrieben. 
Der österreichische Markt 
ist für fünf Hersteller viel 
zu klein. Die sind alle tot.
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(+) plus: Nach Ihrem Ausscheiden aus dem frü-
heren Familienbetrieb sind Sie nun doch wieder in 

die Büromöbelbranche zurückkehrt. Hatten Sie nicht die 
Nase voll davon?

Thomas Bene: Nein, gar nicht. Büro kann auch span-
nend sein. Das Thema ist interessant und hat mir immer 
großen Spaß gemacht. Ich bin ein sehr haptischer und de-
tailverliebter Mensch. Wir richten auch Hotels, Gastrono-
mie, Schulen ein – alles, was im weitesten Sinn mit Möblie-
rung zusammenhängt. Hier sitzen über 100 Jahre Erfah-
rung. Insgesamt sind wir sieben Leute, fast alle kommen 
aus dem Bene-Umfeld.

(+) plus: Bene heimste regelmäßig Designpreise ein. 
Warum kam es trotzdem zum wirtschaftlichen Absturz?

Bene: Zwei Dinge waren im Wesentlichen ausschlag-
gebend: die Performance und die Kultur. Beides hat nicht 
mehr funktioniert. Bene war ein börsennotiertes Unter-
nehmen. Die Prozesse wurden wahnsinnig kompliziert, 
durch umständliche Datenmodellsysteme, die sich wie ei-
ne Krake durch das ganze Unternehmen zogen. Im Grun-
de war Bene ein mittelständischer Betrieb, jedoch mit un-
zähligen Niederlassungen in Ländern, die jeweils andere 
Rechtssysteme, Sprachen und Logistikprobleme hatten. 
Für zwei Millionen Euro Umsatz, die manche Standorte 
brachten, war dieser Aufwand nicht zu rechtfertigen. 

Durch die Manager, die ins Unternehmen geholt wur-
den, kam es gleichzeitig zu einer Kulturveränderung. Die 
Philosophie, die die Marke Bene groß gemacht hat, war 
plötzlich nicht mehr wichtig. Ich musste mich zum Beispiel 
mit meinen Vorstandskollegen streiten, ob es Sinn macht, 
mit externen Designern zu arbeiten, obwohl genau der in-
ternationale Input ein wesentlicher Erfolgsfaktor war. Das 
Verständnis für Qualität und Ästhetik ging immer mehr 
verloren.

(+) plus: Fiel Ihnen der Ausstieg schwer?
Bene: Natürlich ist es emotional nicht einfach, ich bin 

48 Jahre lang praktisch damit aufgewachsen. Es ging schon 
sehr an die Substanz. Ich war ständig krank und schlecht 
gelaunt. Vielleicht hätte ich schon früher aufhören  

Interview

>

»Büro kann auch

spannend sein«

Dem einstigen Familienunternehmen kehrte Thomas Bene  
den Rücken, in der Möbelbranche blieb er trotzdem: Mit dem  
Designstudio Buerofreunde wechselte der 53-Jährige die 
Seiten – vom Hersteller zum Händler. Über Ausstieg und Neu-
start, unterschiedliche Unternehmenskulturen und das Büro 
der Zukunft spricht er im Report(+)PLUS-Interview. 

Von Angela Heissenberger
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Bene: Wir sind eine kleine schnelle Trup-
pe, sehr schlagkräftig und unkompliziert. 
Wir handeln nur und produzieren nicht 
selbst. Das in Österreich etablierte Geschäfts-
modell, also selbst zu produzieren und zu 
verkaufen, wird ja nirgendwo in der Welt so 
betrieben. Der österreichische Markt ist für 

sollen. Aber ich fühlte mich verpflichtet, 
das Unternehmen nicht im Stich zu lassen. 
Wir hatten ja auch schöne Zeiten und fei-
erten tolle Erfolge. Ich habe mit einem Team 
gearbeitet, das viel bewegen konnte. Mein 
Bereich – Marketing, Produktentwicklung, 
Design – hat mir immer viel Spaß gemacht. 
Nur das Rundherum war nicht lustig. Als 
Vorstand eines börsennotierten Konzerns ist 
man leider sehr fremdbestimmt. 

(+) plus: Was wollen Sie jetzt anders 
machen?

zur Person
> Thomas Bene, 1963 in Bad Ischl 

geboren, absolvierte das Kolleg für 
Innenausbau an der HTL Mödling und 
studierte Marketing und Unterneh-
mensführung an der Universität Linz. 
Nach ersten beruflichen Schritten in 
Zürich, Berlin und den USA trat er 
1994 als Marketingleiter in den 1790 
in Waidhofen/Ybbs gegründeten 
Familienbetrieb ein. 2006 folgte er 
seinem Vater Manfred in den Vor-
stand. Die Bene Gruppe forcierte den 
internationalen Expansionskurs, 
beschäftigte mehr als 1.500 Mitarbei-
ter und war als einer der größten 
europäischen Büromöbelhersteller 
weltweit in 32 Ländern präsent. Trotz 

steigender Umsätze fuhr das Unter-
nehmen massive Verluste ein. Im Juni 
2011 trat Thomas Bene, das letzte 
verbliebene Mitglied der Gründerfa-
milie, als Vorstand zurück. Die 
Investoren Erhard Grossnigg und 
Martin Bartenstein übernahmen in der 
Folge die Bene AG. Seit 11. Dezember 
2015 notiert das Unternehmen nicht 
mehr an der Wiener Börse. 

Mit seinem langjährigen Kollegen 
Peter Handlgruber eröffnete Thomas 
Bene im Oktober 2015 in der Wiener 
Börsegasse, eingemietet im Keller 
eines befreundeten Bauunternehmers, 
ein eigenes Design- und Markenstudio 
– die Buerofreunde GmbH.
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man kann es 
auch schirch 
machen.

fünf Hersteller viel zu klein. Die sind alle tot. 
Bei Bene in Waidhofen/Ybbs sitzen 600 Leu-
te, die müssen beschäftigt werden. Irgend-
wann rechnet sich das nicht mehr. 

Die Buerofreunde sind ein reines Han-
delsunternehmen mit Planung, Beratung, 
Service und Montage. Wir bieten sozusagen 
ein Rundum-sorglos-Paket mit Produkten, 
die ein bisschen jünger, frischer sind. Unse-
re Partner sind Hersteller in Großbritannien, 
Spanien, der Türkei und den USA, die bis-
her nicht im deutschsprachigen Raum ver-
treten waren. Orangebox oder Koleksiyon 
kennt hier niemand. Die Qualität ist super, 
wir können aber vor allem sehr günstig an-
bieten. Die österreichischen Hersteller ver-
langen ja Fantasiepreise, die niemand mehr 
zahlen kann.

(+) plus:  Angeblich werden 70 % der 
Umsätze im Büromöbelhandel von Ergän-
zungen bestehender Einrichtungen abge-
deckt. Ist das Geschäft überhaupt rentabel?

Bene: Der Markt ist natürlich ge-
schrumpft in den letzten Jahren, das Volu-
men in Österreich beträgt aber immer noch 
220 Millionen Euro. Es gibt immer Firmen, 
die gegründet oder neu eingerichtet wer-
den. Die Buerofreunde beginnen ohne Alt-
lasten. Wir konzentrieren uns auf kleine und  
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Interview

Die philosophie, die die marke bene gross 
gemacht hat, war plötzlich nicht mehr wichtig. 

das Verständnis für qualität und ästhetik  
ging immer mehr verloren. 

mittelständische Unternehmen. An den 
großen Ausschreibungen wollen wir gar 
nicht teilnehmen. Wir prügeln uns sicher 
nicht um Aufträge, wo es um 1.000 Arbeits-
plätze geht. Was die Buerofreunde gut kön-
nen, ist, ein umfassendes Konzept zu entwi-
ckeln – Möbel, Teppiche, Dekoration, Licht, 
Akustik, Kunst. Das beginnt fast beim Ikea-
Preisniveau. Rund 15 Angebote haben wir 
seit unserem Start erstellt und die Kunden 
haben jedes Mal sofort unterschrieben. Für 
viele war überraschend, dass eine komplette 
Büroeinrichtung mit frischem Design so 
günstig sein kann. 

(+) plus:  Wie groß soll das Studio  
werden?

Bene: Wir wollen schon Geld verdienen, 
das ist nicht bloße Liebhaberei. Aber mein 
Ziel ist nicht, hier 50 Mitarbeiter sitzen zu 
haben. Wenn zu den sieben Leuten noch ein 
paar dazukommen, dann genügt das.

(+) plus:  Ein toller Bürosessel macht 
noch keine gute Arbeitsatmosphäre. Braucht 
es ein Gesamtkonzept?

Bene: Es geht im Prinzip immer um die 
beiden Parameter Konzentration und Kom-
munikation. Innovationen sind für jedes 
Unternehmen kriegsentscheidend. Und um 
innovativ und kreativ zu sein, braucht man 
das persönliche Gespräch. Neue Ideen lassen 
sich nur so finden. Das Büro muss eine Mög-
lichkeit dafür schaffen. Ich bin der Meinung, 

es wird keine 
Trends mehr 
geben.

Kreativität lässt sich einrichten. Trotzdem 
braucht es Platz für Konzentration, damit 
man Tätigkeiten erfüllen kann, für die man 
allein sein muss. Zwischen diesen beiden Po-
len wird sich das Büro der Zukunft bewegen. 
Die Mischung macht es aus. 

(+) plus:  Design dient Unternehmen 
gerne als Statement, um sich modern und of-
fen zu präsentieren. Muss diese Philosophie 
auch gelebt werden, um erfolgreich zu sein?

Bene: Man glaubt nicht, wie wenige Un-
ternehmer oder Manager so denken. Die 
meisten sagen: Stellen Sie mir einen Tisch 
mit vier Haxen hinein – und fertig. Man kann 
es schirch auch machen. Wir haben immer 
großen Wert auf Ästhetik gelegt. Manche 
Firmen machen sich sehr viele Gedanken, 
was für die Mitarbeiter wichtig ist und wie 
das Unternehmen nach außen hin erscheint. 
Microsoft, Nike oder Google sind natürlich 
Ausnahmen, die zelebrieren das richtig. 

(+) plus: Durch die Vernetzung mit 
mobilen Geräten sind viele Menschen gar 
nicht mehr physisch im Büro anwesend. 
Werden individuelle Arbeitsplätze über- 
flüssig?

Bene: Wenn diese Mitarbeiter ins Büro 
kommen, brauchen sie dennoch einen Ar-
beitsplatz, wo sie konzentriert Daten herun-
terladen können oder sich mit ihren Kollegen 
treffen, um sich abzustimmen. Nie im Büro 
zu sein – das funktioniert ohnehin nicht, da-
rauf ist man schon draufgekommen. Jeder 
braucht eine Homebase. 

Das ist natürlich in jeder Branche, in je-
dem Unternehmen unterschiedlich. In der 
neuen Zentrale der Erste Bank gibt es auch 
nicht für alle fixe Arbeitsplätze. Einen neu-
en Campus zu bauen, ist natürlich eine tol-
le Chance – das gibt es wahrscheinlich nur 
einmal in der Unternehmensgeschichte. Das 
Planungsteam hat sich auf der ganzen Welt 
umgeschaut, wie ein Büro funktionieren 
kann. Im Headquarter der Bank Austria sieht 
es wiederum ganz anders aus. 

(+) plus: Wird es Büros, wie wir sie 
heute kennen, in Zukunft überhaupt noch 
geben? 

Bene: Es gibt immer wieder The-
men, die plötzlich aufpoppen und über 
die dann viel geschrieben wird, zum Bei-
spiel Home Office oder das papierlose  
Büro. Es ist legitim, darüber nachzudenken.  
Wie überall im Leben gibt es aber nicht nur 
das eine oder das andere. Ich bin überzeugt, 
es wird auch in Zukunft eine Vielfalt sein – 
einfache, pragmatische Büros und sexy-auf-
regende Büros. Der Trend der Zukunft ist, 
dass es keine Trends gibt. � n
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VON Johann Risak und Armin  Wiedenegger1

So kann es in der Führung 
nicht weitergehen

Im vorgehenden Heft wurde auf die Bedeutung der Passung von Führungsqua-

litäten und Anforderungen, die das Umfeld stellt, beziehungsweise stellen wird, 

eingegangen. Auf die Entsprechung zwischen beiden kommt es an, ob ein Unter-

nehmen absteigt, die Position halten kann, oder wieder aufsteigt usw. Teil zwei 

beschäftigt sich mit dem Schaffen von Voraussetzungen für ein dominant selbst-

bestimmtes und den jeweiligen Anforderungen entsprechendes Handeln, mit 

dem Ziel, die Wettbewerbsfähigkeit nachhaltig zu steigern. Te
il
 2

Voraussetzungen zum erfolgreichen Handeln schaffen
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>> Was passiert, wenn die Voraus-
setzungen zum erfolgreichen Han-

deln nicht geschaffen werden? <<
Fehlen diese Voraussetzungen, dann be-

ginnt sich die Abwärtsspirale zu drehen. Zu-
erst entsteht Selbstzufriedenheit, dann lassen 
die Bemühungen nach. Es entstehen jedoch 
trotzdem höhere Remunerationserwar-
tungen, Trägheit breitet sich aus, Erstarrung 
nimmt zu und dadurch wird die Existenz-
krise immer stärker ausgeprägt. Das Drehen 
dieser Spirale sollte möglichst früh gestoppt 
und ein Wiederaufstieg angestrebt und um-
gesetzt werden. Gelingt dies nicht, dann ist 
möglichst früh ein Exit zu realisieren.

Um zu evaluieren, ob und inwieweit 
sich die Abwärtsspirale schon gedreht hat, 
braucht es die Gegenüberstellung des Ist-
Zustandes mit dem Bild eines dominant 
selbstbestimmten und fortschrittsfähigen 
Unternehmens. Dieses Bild soll zum Aus-
druck bringen, welche Voraussetzungen 
stark ausgeprägt vorhanden sein sollen, da-
mit die Wettbewerbsfähigkeit den jeweiligen 
Anforderungen entsprechend gehalten und 
gesteigert werden kann. 

>> Bild eines dominant selbstbestimm-
ten und fortschrittsfähigen Unter- 
nehmens <<
➣ Die Beschreibung der Merkmale eines do-
minant selbstbestimmten und fortschrittsfä-
higen Unternehmens leitet sich beispielhaft 
aus den Daten einer von Andrea Iro im Jahr 
2002 durchgeführten Erhebung1 ab. Die 
konstitutiven Merkmale sind folgende.2

➣ »Veränderungen sind Teil des operativen 
Geschäfts,
➣ Krisen sind Teil des normalen Manage-
ments,
➣ Abschaffen wird zur Routine,
➣ Leistungen werden konsequent eingefor-
dert und realisiert,
➣ Selbstgestaltung kommt vor Fremdgestal-
tung,
➣ die Mitarbeiter sind begeistert,
➣ die Ziele sind anspruchsvoll,
➣ die Kommunikation ist offen,
➣ Linien- und Projektarbeit wechseln sich 
ab,
➣ qualifiziertes Personal für Veränderungs-
projekte ist vorhanden,
➣ Ergebnisse und Mitarbeiterqualifikati-
onen wachsen und
➣ Stakeholder-Bindungen sind ausgeprägt 
vorhanden.«

Diese Merkmale können zur Beschrei-
bung einer erfolgswirksamen Vision, der es 
sich anzunähern gilt, verwendet werden. Be-
vor das vorgestellte Bild sinnvoll verwendet 
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(3), stark (4) und sehr stark (5). 

4/ Vgl. Risak, J./Wiedenegger, A. (2016): So kann 
es nicht weitergehen, in: Report(+)Plus, Heft 12/1-
2016, S. 96-100, hier S. 99.

5/ Gut stellt für den Anfang eine praxiserprobte, 
gute allgemein verwendbare herausfordernde Be-
wertung dar.

6/ Eine ehrliche und kritische Erstellung eines 
Selbstbildes ist ein schwieriges Unterfangen. Wer 
nicht bereit ist, Unerfreuliches zu akzeptieren, der 
sollte eine solche unterlassen. Das Ärgerliche dabei 
ist aber, es wird dann eine andere Person krisenin-
duziert ein verantwortungsbegründendes Fremd-
bild zeichnen.

7/ Sollten Sie sich intensiv mit der Schaffung von 
Voraussetzungen befassen wollen, dann weisen 
wir Sie auf folgendes Buch hin: Chan Kim, W./Mau-
borgne, R. (2005): Der Blaue Ozean als Strategie, 
Hanser München.

werden kann, ist es für den jeweiligen An-
wendungsfall zu individualisieren. 

>> Individualisierung des Bildes <<
Es empfiehlt sich, bevor die Analyse star-

tet, eine eingehende Diskussion, ob die an-
geführten Merkmale (Voraussetzungen) ei-
nen wesentlichen Beitrag für wirkungsvolle 
Veränderungen im Unternehmen erbringen 
können. Die Diskussion kann zur Streichung 
und Hinzunahme von neuen Merkmalen 
führen. So bekommt man eine gemeinsam 
erarbeitete und akzeptierte Vision (ein indi-
vidualisiertes Bild). Die kritische Auseinan-
dersetzung mit den Merkmalen stellt einen 
wesentlichen Schritt zur Selbstbestimmtheit 
dar. Mit der Individualisierung wurde ein 
Maßstab geschaffen, an welchem der Ist-Zu-
stand und der Grad der Wettbewerbsfähig-
keit gemessen werden kann. 

>> Beschreibung des Ist-Zustandes des 
Unternehmens <<

Anschließend wird mithilfe der indivi-
dualisierten Merkmale die Ist-Zustands-Be-
schreibung durch die Beweger und potenziell 
Betroffenen durchgeführt. In dieser werden 
die Merkmale, durch die Abschätzung ih-
rer Ausprägung, bewertet.3 Aus den Mittel-
werten je Merkmal wird dann ein Ausprä-
gungsprofil der Merkmale (der Vorausset-
zungen) entwickelt.

 
>> Durchführung des Soll-Ist-Vergleichs <<

Aus den Auswertungen einer aktuellen 
Studie4 wissen wir, dass Unternehmen mit 
einer hohen Wettbewerbsfähigkeit eine rela-
tiv ausgeglichene Bewertung aller Merkmale 
mit gut aufweisen. Daher wird empfohlen, 
mangels eines individualisierten Sollbildes, 
bei einem erstmals durchgeführten Soll-Ist-
Vergleich alle Merkmale im Soll mit gut (4) zu 
bewerten.5 Diese einheitlich mit gut (4) be-
werteten Sollwerte werden dann den Bewer-
tungen der Merkmale im Istzustand gegenü-
bergestellt. Danach werden die Differenzen 
zwischen den beiden Bewertungen ermittelt. 
Je größer die negativen Abweichungen vom 
Sollwert sind, desto größer und akuter ist der 
Handlungsbedarf für die Schaffung der Vo-
raussetzungen, die für die Realisierung von 

Veränderungen, insbesondere Strukturver-
änderungen, erforderlich sind.

>> Analyse des Ergebnisse des Soll-Ist- 
Vergleichs <<

Wenn Sie die wesentlichen Personen im 
Unternehmen in die Erarbeitung des indivi-
dualisierten Bilds (der Vision) einbezogen 
und die Beschreibung ehrlich und kritisch6 
durchgeführt haben, dann sollten Sie aus den 
Ergebnissen des Soll-Ist-Vergleichs gute In-
dikationen gewonnen haben, 
➣ warum die Lage so ist, wie sie ist,
➣ welche Voraussetzungen für wirkungs-
volles (Handeln), den jeweiligen Situationen 
entsprechend, vorhanden sind und
➣ welche Voraussetzungen primär zu schaf-
fen sind, damit die Wettbewerbsfähigkeit des 
Unternehmens  – von innen heraus  – we-
sentlich gesteigert werden kann.

Ein erstmals durchgeführter Soll-Ist-
Vergleich bringt viel in Bewegung. Schwie-
riger ist es dann, den Schwung für wirkungs-
volle Verbesserungen aufrechtzuerhalten. 
Straffrei kann sich kein Unternehmen an 
der Schaffung der Voraussetzungen zur Er-
höhung der Wettbewerbsfähigkeit vorbei-
schwindeln.7 � n

Kolumne im April 2016: Die Kolumne 
im April befasst sich mit der Fragestel-
lung, »Warum Exzellenz ein Ablaufdatum 
hat«.

> Unternehmen mit 
einer hohen Wett-
bewerbsfähigkeit 
weisen eine relativ 
gleichmässige Bewer-
tung aller Merkmale 
mit gut auf. 
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Langsam wird es ernst. Unzähli-
ge Kredite, um die Jahrtausendwen-
de in Schweizer Franken aufgenom-
men und in Euro ausbezahlt, werden 
fällig. Damals als günstige Option 

für Häuslbauer beworben, entwickelte sich 
diese Finanzierungsform ab 2008 zur Zeit-
bombe. Der Franken wertete im Vergleich 
zum Euro um rund 50 % auf und ließ die 
Verbindlichkeiten explodieren. 

Darüber hinaus sparten viele Kredit-
nehmer die Rückzahlung für die endfälligen 
Darlehen in Tilgungsträgern, meist Lebens-
versicherungen oder Fonds, an. Deren Per-
formance blieb ab dem Börsencrash 2008 
ebenfalls hinter den Erwartungen. Wer ge-
plant hatte, das aushaftende Darlehen von 
200.000 Euro innerhalb von 15 oder 20 Jah-
ren anzusparen, bekommt lediglich 160.000 
bis 180.000 Euro zusammen. Somit klafft bei 
vielen Krediten inzwischen eine doppelte 
Lücke. Wie die Finanzmarktaufsicht (FMA) 
Mitte 2015 erhob, beläuft sich die Differenz, 
inklusive der Verluste bei den Tilgungsträ-
gern, im Schnitt auf 24 %. Bei einem aktu-
ellen Kreditvolumen von 24 Milliarden Eu-
ro entspricht das in etwa einem Fehlbetrag 
von sechs Milliarden Euro, der von den Kre-
ditnehmern zusätzlich aufgebracht werden 
muss. 

>> Exit-Strategie <<
Mit dem Näherrücken des Rückzah-

lungszeitpunktes stehen mehr als 130.000 
private Haushalte, Kleinunternehmen, 
aber auch Länder und Gemeinden vor 
einem großen Problem. Ihre Schulden sind 
durch die Aufwertung des Franken mas-
siv angewachsen. Nur knapp die Hälfte 
der Kreditnehmer folgte dem Rat der FMA 

und der Banken, in ei-
nen Eurokredit umzu-
wandeln, den Tilgungs-
träger stillzulegen und 
eine Ratenvereinbarung 
zu treffen. Viele scheuen da-
vor zurück, ihre Verluste zu re-
alisieren. Solange die Rückzahlung nicht 
schlagend wird und für das Darlehen nur 
die laufenden Zinsen anfallen, lebt die 
Hoffnung, der Franken-Kurs könne wie-
der sinken. Dafür müsse aber, so die ein-
hellige Meinung der Experten, ein Wunder 
geschehen. 

Franz Rudorfer, Geschäftsführer der 
Sparte Banken und Versicherungen in der 
Wirtschaftskammer, plädiert für »individu-
elle Lösungen«, jeder einzelne Fall müsse für 
sich analysiert werden: »Es gibt keine Stan-
dardlösungen, da die Situation jeweils un-
terschiedlich ist. Im Interesse der Kunden 
besteht auch die Bereitschaft, die Laufzeiten 
dieser Kredite zu verlängern, sofern gleichzei-
tig risikominimierende Maßnahmen verein-
bart werden.«

Das Land Salzburg zog im Vorjahr 
die Notbremse und konvertierte. In 

den Jahren 2007 und 2008 hatte 
eine Tochtergesellschaft in meh-
reren Tranchen einen Fran-
ken-Kredit aufgenommen, 50 
Millionen Euro Schulden da-
raus stammten noch aus der 

Errichtung der Salzburgare-
na und dem Neubau mehrerer 

Messehallen. Für das Währungsrisi-
ko haftete das Land. Das böse Erwachen 

kam am 15. Jänner 2015. Die Schweizer Na-
tionalbank hob den »garantierten« Mindest-
kurs von 1,20 Franken je Euro auf, die Wech-
selquote rasselte auf 0,85 in die Tiefe. Durch 
die massive Aufwertung des Schweizer Fran-
ken wog der 80 Millionenschwere Franken-
Kredit plötzlich fast 80 Millionen Euro. Das 
neue Messezentrum war zum Millionengrab 
geworden. Insgesamt 26,2 Millionen Euro 
kostete der Umstieg in den Euro – »inklusive 
Spesen und Nebenkosten um 800.000 Euro 
unter den erwarteten 27 Millionen Euro Ver-
lust«, hätte es laut Finanzreferent Christian 
Stöckl noch schlimmer kommen können. 

Auch in Wien bereitet die Stadt eine Exit-
Strategie vor. Bis 2020 sollen die-Kredite in 
Tranchen von zumindest 150 Millionen 

>

Von Angela Heissenberger

Die Franken-Lücke
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Peter Kolba, VKI, 
will die Banken in 

die Pflicht nehmen. 

beträgt die Finanzierungslücke. Rund 
6 Mrd. Euro müssen von den Kre-
ditnehmern zusätzlich aufgebracht 
werden.

im Durch-

schnitt24%
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Franken (entspricht derzeit rund 138 Mio. 
Euro) in Euro umgeschichtet werden. Ein 
Drittel ihrer Schulden hält die Stadt Wien 
in Franken, insgesamt umfasst das Portfo-
lio 1.992,7 Millionen Franken. Die Buchver-
luste hatten sich auch hier nach dem »Fran-
kenschock« faktisch über Nacht um rund 
300 Millionen Euro erhöht. Die Stadt rea-
lisierte diese Verluste jedoch nicht, sondern 
»rollierte« nur. Im Jänner 2016 betrug die 
Verschlechterung durch den höheren Fran-
ken-Kurs noch rund 131 Millionen Euro. 

>> Späte Aufklärung <<
Zwar haben die Banken seit 2008 auf 

Risiken hingewiesen und die Neuverga-
be von Fremdwährungskrediten für pri-
vate Haushalte de facto gestoppt, Konsu-
mentenschützer wollen dennoch die Insti-
tute stärker in die Pflicht nehmen. So führt 
der Verein für Konsumenteninformation  
(VK I) einen Musterprozess, um eine gesi-
cherte Rechtsbasis zu schaffen, sollten Ban-
ken beginnen, nicht zahlungsfähige Kun-
den zu klagen. Nach Ansicht von VKI-Jurist 
Peter Kolba hätten sich viele Kreditnehmer 
mangels umfassender Informationen in das 
Franken-Abenteuer gewagt. Spätere Risiko-
aufklärungen durch die Banken wären nur 
erfolgt, um Verjährungsfristen zu erwirken. 

Auch der Linzer Sachverständige Fried-
rich Baldinger weist in einem Gerichtsgut-
achten für das Landesge-
richt Wels darauf hin, 
dass die FMA be-
reits seit 2003 vor 
Fremdwährungs-
krediten gewarnt 
hatte. Da hatte 
der Boom aber 

erst begonnen. Eine Absicherung des Kre-
dites mit einer Stop-Loss-Order, wie sie mit 
vielen Kreditnehmern ab 2011 vereinbart 
wurde, sei nicht ausreichend gewesen, so 
Baldinger: »Eine sorgfältige Bank hätte ei-
nen Kunden, der nicht bereit gewesen wäre, 
eine weitere negative Kursentwicklung von 
unter 1,20 zu akzeptieren, darauf hinweisen 
müssen, dass die Möglichkeit besteht, dass 
es bei einem hoch volatilen Markt zu we-
sentlich schlechteren Kursen kommt.« 

Der Linzer Rechtsanwalt Michael Po-
duschka erzielte nach eigenen Angaben in 
rund 100 ähnlich gelagerten Fällen eine au-
ßergerichtliche Einigung mit den Banken. 
Für 20 Klienten reichte er Klage ein. 

>> Gerichte am Wort <<
Im Burgenland verklagte nun erst-

mals ein Unternehmen seine Hausbank. 
2007 hatte die Mattersburger Druckerei 
Wograndl für die Anschaffung einer neu-
en Druckmaschine acht Millionen Euro in 
Franken aufgenommen und den Kredit mit 
Lebensversicherungen als Tilgungsträger 
hinterlegt. Als der Franken immer stärker 
wurde, empfahl die Bank 2012 eine Stop-
Loss-Order bei 1,19 Franken je Euro. Sollte 
der Kurs unter diese Marke fallen, würde der 
Kredit automatisch konvertiert. Als am 15. 
Jänner 2015 die Kurse verrückt spielten, er-
folgte die Umwandlung allerdings zu dem 
höchst ungünstigen Kurs von 1,01 – statt 
der kalkulierten 200.000 Euro Verlust be-
läuft sich der Schaden nun insgesamt auf 
1,66 Millionen Euro. Eine Schlichtung des 
Streits scheiterte, nun haben die Gerichte 
das Wort.

Seitens der Banken wird kritisiert, dass 
gerade jene Kreditnehmer vor Gericht zie-
hen, die sich sehr wohl gut auskennen. Rund 
1.000 der 1.800 betroffenen Kunden nah-
men das Angebot an, innerhalb von vier 
Wochen kostenlos zum aktuellen Kurs in 
den Franken zurück zu wechseln. WKO-
Bankenvertreter Rudorfer spricht diesbe-
züglich von einer »fairen Lösung«. Trotz-
dem starteten VKI und Arbeiterkammer 
im Vorjahr ein Sammelschlichtungsver-
fahren. Für 140 Kreditnehmer hatte die 

finanzen

Die Franken-Lücke In den kommenden Jahren werden die Franken-Kredite von 130.000 Priva-

ten und KMU fällig. Bei vielen klafft eine doppelte Deckungslücke. Bei den 

Gerichten sind richtungsweisende Verfahren anhängig.

> >
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Franz Rudorfer, 
WKO, rät zur  
Konvertierung.

Die Stadt Wien und das Land Salz-
burg zogen nach hohen Verlusten  
die Notbremse.
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Vermittlung der Konsumentenschüt-
zer Erfolg. 22 Personen, die nicht wieder 
in den Franken wollten und das Angebot 
ablehnten, ziehen mit ihrer Unterstützung 
vor Gericht. 

Der Anwalt Clemens Pichler steigt in-
dessen gleich eine Stufe höher: Er klagte 
im Namen von drei Privatpersonen gleich 
die Schweizerische Nationalbank (SNB). 
Diese habe noch Anfang Jänner 2015  
öffentlich das Festhalten am  
Euro-Mindestkurs von 
1,20 Franken bekräftigt,  
wenige Tage später 
aber den Kurs freige-
geben. Pichler sieht 
darin eine rechts-
widrige Täuschung 
der Anleger. Für einen 
Wiener Mandanten 
konnte der Anwalt bereits 
ein Versäumnisurteil erwir-
ken. Die Schadenssumme betrug 
13.000 Euro, die SNB legte Berufung ein. 

Der Ausgang des Verfahrens dürfte 
richtungsweisend für unzählige Kreditver-
träge sein. Durch die Aufgabe des Mindest-
kurses erlitten österreichische Kreditneh-
mer hunderte Millionen Euro Schaden.

>> Lange Laufzeiten <<
Fälle wie diese könnten Banken und 

Gerichte noch länger beschäftigen. Die 
Laufzeiten erstrecken sich teilweise über 
mehr als 20 Jahre und werden erst nach 
2030 schlagend. Ein günstigerer Franken-
kurs ist auch langfristig nicht in Sicht: Der 
Wechselkurs pendelte sich zwischen 1,08 
und 1,10 ein. Der durchschnittliche Ein-
stiegskurs lag 2008 bei 1,55.

Die Banken müssen also damit rech-
nen, um ein bis drei Milliarden Euro um-

zufallen, weil die Kreditnehmer 
die Fehlbeträge nicht aufbringen 

können. Umso vehementer drän-
gen sie zur Konvertierung – zuletzt 

entschlossen sich jedoch immer weniger 
Kunden zu diesem Schritt. Seit Verhängung 
des Neuvergabe-Stopps im Herbst 2008 bis 
zum Ende des dritten Quartals 2015 sank 
das aushaftende Volumen an Fremdwäh-
rungskrediten an private Haushalte wech-
selkursbereinigt um 23,66 Milliarden Eu-
ro (minus 65,5 %). Knapp ein Fünftel des 
gesamten Kreditvolumens wurde nicht in 
Euro aufgenommen, zum Höhepunkt des 

Fremdwährungskreditbooms Mitte 2006 
waren es immerhin noch 31,8 %. Rund  
17 % der aushaftenden Franken-Kredite 
gingen laut FMA an Unternehmen, 9 % an 
Kommunen.

Die derzeitige Nullzinsphase entschärft 
die Situation derzeit ein wenig. »Insbeson-
dere profitieren die Kreditnehmer natür-
lich von den historisch niedrigen Zinsen, 
die aktuell die laufenden Zahlungen häufig 
stark reduzieren«, erklärt Bankensprecher 
Rudorfer. 

Auch Immobilienspezialisten beurtei-
len die Lage weniger dramatisch. Steigende 
Preise auf dem Häusermarkt würden das 
Risiko reduzieren, allenfalls wäre mit einem 
Anstieg von Notverkäufen oder Zwangsver-
steigerungen zu rechnen. Ein Zusammen-
bruch wie auf dem US-Markt 2008 gilt als 
unwahrscheinlich. Ob Privatperson oder 
Unternehmen – der Verlust des Eigenheims 
oder einer Firmeninvestition wäre aller-
dings in jedem Fall für die Betroffenen ein-
schneidend.� n

gegen die Schweizerische Nationalbank 
sind mehrere klagen wegen täuschung 
der Anleger anhängig. der ausgang des 

Verfahrens dürfte richtungsweisend sein. 

Fo
to

: C
h

ri
st

o
f R

ei
ch

> >

> >

Das Messezentrum 
wurde zum  

Millionengrab.

die noch in Franken aushaftend sind, 
gingen laut FMA an Unternehmen,  
9 % an Kommunen.

der 

Kredite,17%
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Eigentlich könnte das Umfeld 
nicht besser sein: Die weltpo-
litischen Unwägbarkeiten sorgen 

für Chaos auf den Finanzmärkten, Europa 
steckt im Schuldenrekord fest, der Dollar sta-
bilisiert sich, die Nachfrage nach Gold ist in 
China und Russland ungebrochen. 

Allerdings hat sich die Situation gegen-
über dem Vorjahr nicht wesentlich geändert. 
Auch da standen die Vorzeichen allgemein 
auf »Krise« – also beste Voraussetzungen 
für jene, die Gold noch immer für einen »si-
cheren Hafen« halten. Und das sind – trotz 
einiger Enttäuschungen in der jüngeren 
Vergangenheit – nicht wenige. Obwohl der 
Goldpreis in Euro gemessen seit Jänner 2014 
wieder langsam steigt, blieb die schon 2015 
erwartete Renaissance des gelben Metalls aus. 

Eine zuverlässige Vermögensanlage sieht 
jedenfalls anders aus. Seit der Jahrtausend-
wende ging es bis 2011 mit dem Goldkurs 
bergauf, auf kleinere Rückschläge folgte zu-
meist ein steiler Anstieg. Nach dem Allzeit-
hoch von über 1.900 US-Dollar kam jedoch 
der Absturz. Seither gab der Goldkurs um  
40 % nach. 

>> Enttäuschende Geldpolitik <<
Für Ronald-Peter Stöferle, Vermögens-

berater der Incrementum AG in Liechten-
stein, wird »2015 in die Geschichte einge-
hen als das Jahr, in dem der Mythos von der 
Unfehlbarkeit der Notenbanker langsam zu 
bröckeln begann«. Angefangen von der Auf-
hebung der Euro-Anbindung des Schweizer 

Frankens, gefolgt von der erstmaligen Ab-
wertung des chinesischen Renminibis seit 
Jahrzehnten, bis zur Wende in der US-Zins-
politik – ein einschneidendes Ereignis löst 
das andere ab. Umbrüche werden zur Nor-
malität. 

Die Geldpolitik habe die Lage weiterhin 
nicht im Griff, so Stöferle. Die Schuldenberge 
wachsen weiter, Kreditausfälle werden wahr-
scheinlicher. Gold könnte aus der Nullzins-
phase als Gewinner hervorgehen. Die Inflati-

on könnte aus dem Vermögenssegment frü-
her oder später auf das allgemeine Preisni-
veau überschwappen – dann sei Gold wieder 
als Inflationsschutz gefragt. 

>

Neben China und Indien, die in den ver-
gangenen Jahren große Goldmengen gekauft 
haben, könnten auch andere Staaten auf die-
sen Zug aufspringen und ihre Reserven auf-
stocken, solange der Preis niedrig ist. Sei-
ne Bedeutung als Sicherheitsnetz für Wäh-
rungen hat das Edelmetall nicht verloren. 

>> Von Privaten geliebt <<
Wenn es nach Meinung der Analys

tinnen Mary Ann und Pamela Aden vom 
Aden-Research-Institute geht, könnte 2016 
das lang ersehnte Goldjahr werden. Sie er-
warten nach einer vorübergehenden Kurs-
korrektur eine gute Gelegenheit für Zukäufe: 
»Das Preisminimum für Gold sollte mit 
1.100 Dollar erreicht sein.« Trotz der über-
raschenden Renaissance seit Jahresbeginn 
liegt der Preis für eine Feinunze noch immer 
weit unter 1.921 US-Doller, dem Allzeithoch 
vom 6. September 2011.

Was diesmal anders ist? »Der verläss-
lichste Indikator ist der amerikanische Re-
alzins, der sich in der Vergangenheit relativ 
zuverlässig umgekehrt proportional zum 
Goldpreis entwickelt hat«, meint Nadège 
Dufossé vom Fondanbieter Candriam. Auch 
der Dollarkurs dürfte nicht weiter steigen. 
Weltpolitische Turbulenzen hält Dufossé je-
doch für weniger aussagekräftig. Immerhin 
hatten sogar die schwere Griechenlandkrise 
und der Ukraine-Konflikt die Gold-Baisse 
nicht beeinflusst. 

Allerdings geht der Anstieg des Gold-
preises stets mit erheblichen Kursverlusten 
an den Aktienmärkten einher. China könnte 
die Weltwirtschaft hinunter ziehen, die Kon-
junktur in den USA sich noch schwächer 
entwickeln, der niedrige Ölpreis ganze Bran-
chen an den Abgrund führen – die Angst re-
giert. Und mehr als andere Rohstoffe wird 
Gold von der Stimmung an den Märkten 
getragen. Goldminenaktien sind seit Jah-
resbeginn so gefragt wie schon lange nicht. 
Auch Platin und Silber zogen im Windschat-
ten mit. 

Ungebrochen ist die Beliebtheit der 
Edelmetalle in der Bevölkerung. Die Stim-
mungslage hat zwar Auswirkungen darauf, 
ob und wie viele Münzen und Barren sich 
Privatanleger als Notpolster in den Safe le-
gen. Für den Goldkurs ist die Nachfrage klei-
ner Sparer jedoch kaum entscheidend. � n

Gold hat seit Jahresbeginn alle Kursverluste 
von 2015 wieder wettgemacht. Doch geht 

die überraschende Rallye so schnell vorüber, wie sie begon-
nen hat? VON ANGELA HEISENBERGER

Ein glänzendes 
Comeback

Ronald Stöfele, Incrementum AG: »2015 
begann der Mythos von der Unfehlbarkeit 
der Notenbanker zu bröckeln.«

Mit dem Goldpreis ge
ht .es wieder  

bergauf. E
in »sicherer Hafen« ist das Edel-

metall aber nicht mehr.
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Mit 900 Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern, darunter viele  
Gäste aus dem benachbarten Aus-

land, verzeichnete das diesjährige quality-
austria-Forum einen neuen Besucherrekord. 
Es war das Thema »Mut zu neuen Bildern im 
Kopf«, das das Publikum am 9. März so zahl-
reich in den Salzburg Congress lockte. Mei-
nungen in Frage stellen, über den Tellerrand 
blicken, einmal gegen den Strom schwim-
men – wie dies im Unternehmensalltag ge-
lingen kann, sorgte auch in den Pausen für 
angeregte Diskussionen. Die Erreichung der 
»kritischen Ziffer« von 1.000 Teilnehmern, 
die Konrad Scheiber, CEO der Quality Aus-
tria Trainings-, Zertifizierungs-und Begut-
achtungs GmbH, mit seinem Team für das 
kommende Jahr anpeilt, scheint in greif-
barer Nähe. 

Scheiber strich in seinem Im-
pulsreferat die Veränderungen he-
raus, denen auch Audits im Laufe 
der Zeit unterworfen waren und 
sind: »Entwicklungen wie In-
dustrie 4.0, wachsende Com-
pliance-Anforderungen, ein 
sich veränderndes inter-
kulturelles Umfeld sowie 
Energie- und Ressour-

ceneffizienz sind nur einige Faktoren, die 
von Organisationen mehr denn je Agilität in 
einem dynamischen Umfeld erfordern.« 

>>Aus der Komfortzone<<
Quality Austria steht heuer vor besonde-

ren Herausforderungen. Nach dem gelun-
genen Abschluss der Revision der ISO 9001 
im Vorjahr erwartet Anni Koubek, Prokuris-
tin für den Bereich Innovation und Business 
Development bei Quality Austria und Mit-
gestalterin der neuen Standards, für 2016 die 
meisten Umstiege von ISO 9001:2008 auf die 
neue Qualitätsmanagementnorm. Keines 

der bisher geprüften Unternehmen plant, 
die Zertifizierung auslaufen zu lassen. 52 der 
9.239 zertifizierten Unternehmen haben ihre 
Prozesse schon umgestellt. »Man muss nicht 
alles neu erfinden«, plädierte Koubek für 
mehr Flexibilität in der Umsetzung und ein 
positives Herangehen an die Anforderungen: 
»Ohne Einbindung der Mitarbeiter produ-
zieren Sie Papiertiger.«

Kritische Mitarbeiter stören manch-
mal gewohnte Abläufe, können jedoch 
wichtige Impulse liefern, wie Otmar Ehrl, 
Gründer der Agentur Querdenker Interna-
tional, in seinem Vortrag erläuterte: »Quer-

>

Mutige 
Zeiten
Innovationen sind das Lebenselixier 
von Unternehmen. Wer neue 
Lösungswege finden will, muss 
aber aus bestehenden Strukturen 
und konventionellen Denk­
mustern ausbrechen. Der Mut 
zur Veränderung stand im 
Mittelpunkt des 22. quality­
austria-Forums in salzburg.

Von Angela Heissenberger

aktuelle entwicklungen wie 
industrie 4.0, compliance,  

energie- und ressourcen-
effizienz erfordern von 

organisationen mehr agilität in 
einem dynamischen umfeld.



29

>

www.report.at    03 - 2016 >

denker sind unangenehm, weil sie in 
klassische Strukturen nicht hinein-
passen.« Statt auch einmal Fehler 
zu machen oder mit einer Idee zu 
scheitern, bleiben viele Men-
schen lieber in ihrer Komfortzo-
ne. »Auch eine Norm bietet  

3 konrad scheiber 
unterstrich die Bedeu-
tung von Audits als 
Investition in die 
Zukunft.
4 anni koubek 
machte Mut für 
die Umsetzung 
der neuen 
Norm ISO 
9001:2015.

1 Markus 
j . reimer 

erklärte auf 
unterhaltsame 

Weise, warum und 
wie wir anders 

denken müssen.
2 Julia gangl-

bauer nahm die 
Zuhörer mit auf einen 

Streifzug durch ihr 
»mutiges Unternehmen«, die 

Biogena Naturprodukte GmbH.

900 Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer lockte das ansprechende Tagungs-
thema »Mut zu neuen Bildern im Kopf« in 
den großen Saal des Salzburg Congress. 
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es braucht 
2.000 ideen, 

um zu zehn 
erfolgreichen 

innovationen zu 
kommen.
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enorm viele Spielräume, um kreativ zu sein«,  
merkte der Unternehmensberater mit einem 
Augenzwinkern in Richtung seiner Vorred-
nerin an: »Leider wird einem die Kreativität 
meist schon in der Schule abgewöhnt.« Um 
Kunden zu Fans und Freunden zu machen, 
brauche es interdisziplinäre Denker, die ver-
ändern und vorantreiben. »Quer- und Qua-
litätsdenker zu sein, ist anstrengend, aber es 
lohnt sich«, ermunterte Ehrl die Zuhörer. 

>>Leuchtturmprojekt<<
Nach der Mittagspause beeindruckte Ju-

lia Ganglbauer, Teamleiterin für Qualität & 
Umwelt der Biogena Naturprodukte GmbH, 

mit einer Präsentation ihres »mutigen Un-
ternehmens«, wie sie stolz erklärte. Durch-
aus mit Recht, verzeichnete das junge Unter-
nehmen seit 2011 jährliche Umsatzzuwächse 
von 30 %. Mehr als 220 Präparate mit Mi-
neralien und Spurenelementen werden in-
zwischen in vier Stores in Österreich und 
Deutschland vertrieben. Neben Vertrauen, 
Verantwortung und Wertschätzung wurde 
vor kurzem Mut als vierte Säule in das Wer-
tegerüst des Unternehmens aufgenommen. 
»Bei uns stehen an erster Stelle die Mitarbei-
ter, erst dann die Kunden«, erklärte Gangl-
bauer die ungewöhnliche Unternehmens-
philosophie. Zahlreiche Benefits wie der 
Bildungstausender oder ein Wohlfühlpaket 
tragen zur Stärkung der individuellen Po-
tenziale bei. Im neuen Headquarter gibt es 
auch einen eigenen Zukunftsraum als Ort 
der Selbstentfaltung, Begegnung und Ide-
enfindung. Ökologische Verantwortung be-
ginnt bei Biogena im Kerngeschäft: An der 
Entwicklung einer nachhaltigen Öko-Dose 
aus Zuckerrohr wurde monatelang getüftelt 
und eine halbe Million Euro investiert – eine 
Maßnahme, die über 100 Tonnen CO

2
 pro 

Jahr Einsparung bringt. 
Auch in der folgenden Podiumsdiskus-

sion, geleitet von Puls-4-Moderatorin Co-

rinna Milborn, stand der Lebenszyklus von 
Produkten im Fokus. Axel Dick, Prokurist 
für Business Development im Bereich Um-
welt und Energie bei Quality Austria, wies 
auf den großen Erfolg des Energieeffizienz-
gesetzes hin: »Das Gesetz hat viel bewegt, 
die geforderten Ziele hinsichtlich Einspa-
rung und Effizienzsteigerung wurden über-
erfüllt.« Material- und Ressourceneffizienz 
sowie nachhaltige Produktgestaltung wer-

den zum zentralen Thema. Insbesondere 
durch die ISO 14001 bietet sich die Mög-
lichkeit, eventuelle Marktrisiken rechtzeitig 
zu erkennen und über neue Produkte oder 
Geschäftsmodelle nachzudenken. Erik G. 
Hansen, Head of the Institute for Integrated 
Quality Design an der Johannes-Kepler-Uni-
versität Linz, betonte die besondere Bedeu-
tung von Qualität für die Zukunft: »Qualität 
darf nicht als Prüf-, sondern als Gestaltungs- 

5 angeregte gespräche auch 
beim Essen im Pausenfoyer.
6 podiumsdiskussion mit Julia 
Ganglbauer, Erik G. Hansen, Modera-
torin Corinna Milborn und Axel 
Dick (v.l i .)
7 lachmuskeln brachte 
Seminarkabarettist Bernhard 
Ludwig in Bewegung.
8 Querdenker Otmar 
Ehrl lud zum Verlassen der 
Komfortzone ein.
9 informationen 
zu den neuen Normen 
und Qualitätssiegeln 
gab es an den 
Ständen.
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starre hierarchien und machtstrukturen 
schränken querdenker ein. Ihnen geht es um 
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ansatz verstanden werden.« Der Lebenszy-
klus eines Produktes sei nicht nur eine tech-
nisch-funktionale Frage, sondern vielmehr 
unter einem gesundheitlichen, sozialen und 
ökologischen Aspekt zu betrachten. 

>>Das Unmögliche versuchen<<
Der Psychotherapeut und Kabarettist 

Bernhard Ludwig sorgte anschließend mit 
seiner »Anleitung zum lustvoll Leben« für 
Belebung der Lachmuskeln, auch wenn er 
sich zuvor für seine »bisher nur negativen 
Programme« entschuldigte. Unter seiner 
Ägide probte das Publikum dezentes sowie 
»emotional gefärbtes wildes Summen«, um 

sich schließlich zum gemeinsamen Jodeln 
durchzuringen. Vier Tricks, wie Zellen er-
neuert werden können, gab es als Draufgabe.

Nicht minder unterhaltsam ging die Ver-
anstaltung mit dem Referat von Markus J. 
Reimer in ein fulminantes Finale. Der deut-
sche Auditor und promovierte Philosoph 
warf in bester Querdenker-Manier alle im 
Laufe der Tagung gewonnenen Erkennt-
nisse humorvoll über den Haufen: »Wenn 
Ideen so einfach zu finden sind, richten wir 
doch alle einen eigenen Raum dafür ein und 
stellen ein buntes Sofa hinein – das ist dann 
der Innovationsraum.« Dass es in der Pra-
xis nicht so leicht geht, liegt u.a. an Innova-

tionskillern wie mangelndem Zeitbudget, so 
Reimer: »Die meisten Arbeitsplätze sind so 
konstruiert, dass man die Arbeit gar nicht 
schaffen kann. Man hört am Abend einfach 
auf und macht am nächsten Tag weiter.« 
Für Ideenfindung oder Querdenken blei-
be schlichtweg keine Zeit. Auch der Mut zu 
Fehlern habe Grenzen und das Scheitern bei 
der Entwicklung von Prototypen sei ange-
sichts hoher Investitionssummen selten ein 
Grund zum Feiern. Ohne Risiko gehe es an-
dererseits nicht, resümierte der renommierte 
Speaker: »Innovation bedeutet immer Mut. 
Man weiß nie, wie es ausgeht. Mut wird nicht 
immer belohnt.« Das Unmögliche denken, 

Lösungen ins Ge-
genteil verkehren, 

sei eine gute Methode, 
um zu Innovationen zu 

kommen. 
In diesem Zusammen-

hang ist Leadership gefragt: 
Es braucht Führungspersön-

lichkeiten, die vor Entschei-
dungen nicht zurückscheuen, ge-

nauso wie Mitarbeiter mit Strahl-
kraft, die für die Sache brennen und 

andere mitreißen. Nur wenn alle an 
einem Strang ziehen, kann eine frucht-

bare Unternehmenskultur entstehen. � n
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Laut Wirtschafts- und Ener-
gieminister Reinhold Mitterleh-
ner ist alles in Ordnung. Das Ener-

gieeffizienzgesetz habe sich »bewährt. Ener-
gielieferanten und Unternehmen haben die 
gesetzlichen Vorgaben bisher übertroffen«, 
so seine Bilanz über 2015, das erste Jahr, in 
dem das Gesetz umzusetzen war. Ihm zufol-
ge wurden 10.882 Maßnahmen mit einem 
Volumen von um die 9,6 Petajoule (PJ) ge-
meldet, verglichen mit 5,5 PJ, die zur Zieler-
reichung notwendig gewesen wären. Auch 
die Haushaltsquote von 40 Prozent der ge-
setzten Maßnahmen wurde laut Mitterleh-
ner mit 5,4 PJ gegenüber notwendigen 2,2 PJ 
weit übertroffen. 

In Expertenkreisen wird dies indessen 
mit Skepsis betrachtet. Die Argumentation: 
Erstens durften für das Erreichen des Ziels 
für 2015 Maßnahmen aus zwei Jahren, näm-
lich 2014 und 2015, herangezogen werden. 
Zwar steht es Unternehmen frei, Maßnah-
men zu »banken« und erst in den kommen-
den Jahren den Energieversorgern zu ver-
kaufen. Doch wie viel das bringen wird, weiß 
niemand. Zweitens befanden sich unter den 
Maßnahmen der Jahre 2014 und 2015 auch 
solche, die mittels Umweltförderung im In-
land (UFI) und Wohnbauförderung finan-
ziert wurden. Seit 1. Jänner 2016 sind diese 
auf das Effizienzziel der Energieversorger 
nicht mehr anrechenbar. Drittens entfielen 
insgesamt rund zwei Drittel der »individu-
ellen« Maßnahmen, wie sie in Gewerbe und 
Industrie gesetzt werden können, auf Hei-

>

Am besten 
banal 

Energieeffizienzmaßnahmen mit gutem Kosten-Nut-
zen-Verhältnis müssen keineswegs immer besonders 
ausgeklügelt und teuer sein. Manchmal reicht es, an 
den Feiertagen die Lüftungsanlagen von Unterneh-
men abzustellen. 

Von Klaus Fischer

zung, Beleuchtung und Gebäudehülle, also 
»low hanging fruits«. Nur knapp ein Drittel 
machten dagegen Effizienzsteigerungen bei 
industriellen Prozessen aus, magere neun 
Prozent Maßnahmen im Verkehr. 

>> Was wird anerkannt?  <<
Offen ist schließlich, wie viele der Maß-

nahmen seitens der bei der Österreichischen 
Energieagentur angesiedelten Monitoring-
stelle anerkannt werden. Zur Überprüfung 
der standardisierten Maßnahmen hat diese 
zwei Jahre ab Ablauf der Meldefrist am 14. 
Februar 2016 Zeit, also bis einschließlich 14. 
Februar 2018. Zum Abklopfen der »indivi-
duellen« Maßnahmen dagegen bleiben ihr 
nur sechs Monate. Was nicht bis zum Ablauf 
des 14. August beanstandet wird, gilt als ak-
zeptiert – wobei Mitterlehner avisiert hatte, 
ein großzügiges Vorgehen zu befürworten. 

Fragt sich nur, ob die EU-Kommission 
dies billigt. Laut Insidern enthielt die eine 
oder andere Meldung nämlich Maßnahmen, 
die den Segen der Monitoringstelle kaum 
verdienen. Ein Beispiel ist das Auslagern 

eines Servers, wobei die Externalisierung des 
gesamten Strombedarf des Geräts als Einspa-
rung beansprucht wird. Legitim wäre jedoch 
nur, die Differenz zwischen dem Energiebe-
darf beim internen Betrieb des Servers und 
dem Bedarf bei externem Betrieb als Einspa-
rung zu melden. 

>> Rudimentäre Datenlage  <<
Allerdings lassen sich gerade in Industrie 

und Gewerbe auch auf seriöse Weise erheb-
liche Einsparungen des Energiebedarfs dar-
stellen, die keineswegs allzu teuer kommen 
müssen, berichtet Roland Kuras, der Ge-
schäftsführer des Wiener Energieberatungs-
unternehmens Power Solution. Ein beson-
ders gutes Kosten-Nutzen-Verhältnis haben 
ihm zufolge Maßnahmen in den Bereichen 
Abwärmenutzung und Steuerung sowie Re-
gelung von Anlagen. Oft genug seien etwa 
Anlagen zur Bereitstellung von Heizenergie 
und Prozesswärme nicht optimal reguliert. 
Kuras: »Damit ist der Wirkungsgrad manch-
mal erheblich geringer, als er sein könnte.« 
Überdies seien die Heizsysteme von Betrie-
ben »fast immer« zu groß dimensioniert. 
Hier einzugreifen, könne den Energiebedarf 
eines Unternehmens um bis zu 20 Prozent 
verringern, entsprechende Kostenvermin-
derungen inklusive. 

Grundsätzlích empfiehlt Kuras, vor dem 
Setzen von Effizienzmaßnahmen den Ener-
giebedarf und dessen Struktur gründlich zu 
analysieren. Vielfach verfügten Firmen dies-
bezüglich nur über eine »rudimentäre« Da-

Aktuell werden viele 
Energieeffizienzmaß-
nahmen von Unter-
nehmen noch zufäl-
lig gesetzt, ohne ein 
durchgängiges Kon-
zept dahinter.
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Energiebedarf erheblich auswirken. Und da 
geht es um relativ simple, kurzfristig wirk-
same Maßnahmen.« Überdies werde die Steu-
erungs- und Regeltechnik nicht selten unzu-
reichend ausgenutzt, gerade, was Wärmebe-
reitstellungsanlagen betrifft. Mit gezielten 
Eingriffen lasse sich dabei »viel machen«. Zu 
unterschätzen ist der Aufwand laut Benke in-
dessen nicht: »Oft sind Änderungen bei der 
Regeltechnik nur durch den Hersteller mög-
lich. Und wenn der ins Haus kommen muss, 
können damit hohe externe Kosten für ein 
Unternehmen verbunden sein.« 

Unabdingbar für das Setzen gezielter Ef-
fizienzmaßnahmen ist laut Benke, zu wissen, 
wie ein Gebäude hinsichtlich des dort anfal-
lenden Energiebedarfs »tickt«. Um dies zu 
eruieren, hat E7 ein sogenanntes »Lastgang-
analysetool« entwickelt.  Damit kann der 
Energiebedarf in seiner zeitlichen Struktur 
analysiert werden. Auch für Experten füh-
ren die Analysen mit dem Tool immer wie-
der zu überraschenden Ergebnissen. In einer 
größeren Krankenanstalt etwa können allein 
für den Betrieb eines einzigen Aufzugs rund 
20.000 Kilowattstunden Strom pro Jahr an-
fallen. 

Unvermutetes erlebte Benke teilweise 
auch, was das Wissen der Wärmeversorger 
über ihre Kunden betrifft – oder vielmehr 
den Mangel an solchem Wissen. So verzeich-
nete etwa der größte Kunde eines Wärmebe-
reitstellers einen Jahresverbrauch von etwa 
2,8 Gigawattstunden. Doch selbst bei einem 
solchen »Bröckerl« wird der Wärmebedarf 
bis dato nicht kontinuierlich erhoben, son-
dern per jährlicher Ablesung ermittelt. Laut 
Benke »weiß der Versorger also nicht, wie 
sein größter Wärmekunde tickt. Damit fehlt 
natürlich auch wertvolles Wissen für die 
Netzsteuerung.« Wissen, das der Versorger 
nicht zuletzt auch für innovative Dienstleis
tungen nutzen könnte. 

>> Aufwand ohne Gegenleistung  <<
Pragmatisch sehen die Sache manche 

Energieversorger. Seitens der EnergieAlli-
anz etwa hieß es gegenüber dem Report, vor 
allem seien der Monitoringstelle Maßnah-
men in den Bereichen »Beleuchtung, Klima-
tisierung, und Druckluftoptimierung« ge-
meldet worden. Dem eigenen Unternehmen 
bringe das Energieeffizienzgesetz lediglich 
»erheblichen Aufwand ohne Gegenleistung«. 

Der Verbund wiederum fokussierte auf 
den Einsatz von Energiesparlampen und auf 
Energieberatungen sowie auf den Geräte-
tausch im Rahmen seiner Kooperation mit 
der Caritas. Die Powerpools, um Maßnah-
men im Industriebereich zu entwickeln und 
umzusetzen, sind noch im Aufbau. � n

Energie

tenlage: »Sie wissen nicht, wie groß beispiels-
weise ihr Energiebedarf für Beleuchtung und 
Druckluftbereitstellung ist.« Power Solution 
bietet den Unternehmen deshalb an, ihren 
Energiebedarf detailliert zu erheben und 
nicht zuletzt hinsichtlich seines zeitlichen 
Verbrauchs zu analysieren. Sehr häufig er-
folge erheblicher Verbrauch außerhalb der 
Betriebszeiten: »Der Klassiker ist: An den 
Feiertagen wird die Lüftungsanlage in einer 
Firma oft nicht abgedreht, obwohl sie nicht 
gebraucht wird.«

Um dergleichen zu vermeiden, erarbei-
tet die Power Solution für ihre Kunden Mo-
nitoringkonzepte für den Energiebedarf und 
unterstützt die Unternehmen bei deren Um-
setzung. Wie Kuras betont, ist es wichtig, sich 
dabei auf die mittels der vorab erfolgen Ana-
lyse identifizierten »wesentlichen Verbrau-
cher« zu konzentrieren. Ein allzu umfas-
sendes Monitoringsystem habe keinen Sinn 
und könne erheblich ins Geld gehen. 

Ferner werden Energieeffizienzmaß-
nahmen von Unternehmen derzeit häufig 
noch »zufällig gesetzt. Es gibt kaum einmal 
ein durchgängiges Konzept, um den Bedarf 
nachhaltig zu vermindern. Stattdessen erfol-
gen nur punktuelle Aktionen.« Manche Un-
ternehmen argumentierten auch, das Ener-
gieeffizienzgesetz laufe ohnehin nur bis 2020. 
Daher habe es keinen Sinn, langfristig ausge-
legte Pläne zur Steigerung ihrer Energieeffi-
zienz zu erstellen. Kuras empfiehlt daher der 
Politik, »zu vermitteln, dass es ja auch ein Ef-
fizienzziel für 2030 gibt und dass die EU das 

banal 

Laut Insidern enthielt 
die eine oder andere 
Meldung Maßnahmen, 
die den Segen der Mo-
nitoringstelle kaum 
verdienen, wie etwa 
die Auslagerung ei-
nes Servers.

übergeordnete Ziel der Entkarbonisierung 
bis 2050 anstrebt.« 

>> Betriebszeiten prüfen  <<
Ähnlich argumentiert Georg Benke von 

derWiener E7 Energie Markt Analyse GmbH. 
Seine Firma empfahl allen ihren Kunden, Ef-
fizienzmaßnahmen durchzuführen. In vielen 
Fällen werde dies in den kommenden Jahren 
erfolgen. Auch laut Benke ist eine der Maß-
nahmen mit dem besten Kosten-Nutzen-
Verhältnis, die Betriebszeiten der einzelnen 
Anlagen zu überprüfen. Dies gelte besonders 
für Lüftungs- und Klimaanlagen, die nicht 
selten auch dann in Betrieb sind, wenn kein 
Bedarf besteht. Ferner kommt es beispiels-
weise in Krankenhäusern laut Benke immer 
wieder vor, dass das eingestellte Temperatur-
niveau die realen Anforderungen an die Küh-
lung medizinischer Geräte weit übersteigt. In 
einem Fall ergab seine Nachfrage bei einem 
Gerätehersteller die Möglichkeit, die Kühlan-
lage für zusätzliche 100 Tage pro Jahr außer 
Betrieb zu nehmen. Benke: »Das sind schon 
relevante Größen, die sich auf den gesamten 
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(+) plus:  Wie geht es Verbund 
in Deutschland, dem »Land der  
Energiewende«? 

Anzengruber: Gut. Wir verfügen über Was-
serkraftwerke und Windparks und haben 
ein Joint Venture mit der EnBW, Aquanto. 
Im Endkundenbereich haben wir unsere 
Tätigkeit aufgenommen. Die Kundenbezie-
hungen sind tragfähig, auch das Volumen ist 
in Ordnung. In manchen Bereichen bekom-
men wir nach wie vor eine Preisprämie für 
Strom aus Wasserkraft. Wir wahren Konti-
nuität und bauen unsere Position aus. Es war 
richtig, Deutschland als einen unserer Kern-
märkte zu definieren. 

(+) plus:  Was sind in Deutschland Ihre 
wichtigsten Ertragsbringer? 

Anzengruber: Den größten Teil der Er-
träge erwirtschaften wir im Stromverkauf 
an Wiederverkäufer wie Stadtwerke, gefolgt 
von Stromlieferungen an Industriekunden. 
An dritter Stelle steht das Dienstleistungs-
geschäft, das wir teilweise mit Aquanto ab-
decken. Stärker werden wollen wir vor allem 
bei den Dienstleistungen sowie auf der End-
kundenseite. Das geht in Richtung Direkt-
vermarktung von Drittanlagen wie Wasser-
kraftwerken, Windparks, vielleicht Photo-
voltaikanlagen. Weiters bieten wir Demand-
Response-Lösungen an, etwa Powerpooling. 
Vor allem hier sehe ich Wachstumspotenziale. 

(+) plus: Achim Südmeier, der Vor-
stand der Rhein Energie, sagte, die E-Wirt-
schaft müsse viel kundenorientierter und 
partnerschaftlicher werden. Im Moment  

>

bestehe noch die Tendenz, der Politik auszu-
richten, was sie im Interesse der Energieun-
ternehmen zu tun hätte. 

Anzengruber: Zwei Aspekte sind zu un-
terscheiden. Erstens ist natürlich das Markt-
system zu reformieren, sonst fährt es gegen 
die Wand. Aber die E-Wirtschaft darf sich 
nicht nur zurücklehnen und Reformen ver-
langen. Damit komme ich zum zweiten As-
pekt: Wir brauchen wirkliche Partnerschaf-
ten mit den Kunden. Da geht es um alles, was 
wir bei Verbund im »Solution«-Bereich zu-
sammenfassen. Das umfasst Smart Home, 
Managementsysteme, letztlich Komplet-
tangebote von Photovoltaikanlagen bis 
zum Speicher, zur Wärmepumpe und zur 
Elektromobilität. Es geht nicht mehr nur 
um das klassische große, asset-orientierte  

Geschäft. Es sind kleinteiligere Modelle, bei 
denen wir kooperieren müssen – mit Start-
ups, mit kleineren Unternehmen, mit ver-
schiedensten Partnern. Dafür ist eine andere 
Governance notwendig. So, wie man Kraft-
werke gebaut hat, funktionieren die neuen 
Modelle nicht. Man braucht andere Struk-
turen, andere Organisationsformen. Daran 
arbeiten wir gerade. 

(+) plus: In welche Richtung entwi-
ckeln Sie Ihre Unternehmensstrukturen ? 

Anzengruber: Für Verbund gibt es drei 
große Achsen. Auf der einen Achse ist das 
klassische Geschäft der Stromerzeugung an-
gesiedelt, das weiterhin wichtig bleibt und 
wo wir in Richtung 100 Prozent CO2-Frei-
heit sowie Kostenführerschaft gehen. Auch 
die Stromvermarktung und der Stromhandel 
gehören hierher. Die zweite Achse ist unsere 
Austrian Power Grid, der Übertragungsnetz-
betreiber. Da geht es um Versorgungssicher-
heit, um das regulierte Geschäft. Der dritte 
Bereich ist die Betreuung der Kunden von 
den Haushalten bis zu Gewerbe und Indus-
trie. Ihnen muss man in Zukunft mehr bieten 
als nur Kilowattstunden. Wir haben ja nicht 
zu wenig Strom in Europa, sondern leider 
zu viel und nicht immer zum richtigen Zeit-
punkt. Notwendig ist also Flexibilität. Hier 
hat Verbund viel anzubieten, mit den Pump-
speichern, aber auch im Bereich kleiner Leis-
tungen, Stichwort Batteriespeicher. Es geht 
um Integration, um die Zusammenfassung 
in Power-Pools, um Energiemanagement. 
Das ist die Systemdienstleistung, die wir er-
bringen werden und wo wir uns größeres Fo
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Verbund-Generaldirektor 
Wolfgang Anzengruber 

auf der E-World in Essen: 
»Das Geschäft mit 

Energiedienstleistungen 
ist schnelllebiger und 
dynamischer als die 

klassischen Businessmodelle 
der E-Wirtschaft.«
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den zugehen, weil nur in Zusammenarbeit 
mit diesen neue Geschäftsmodelle entwickelt 
werden könnten. 

Anzengruber: Den Strom kann man 
heute übers Internet kaufen. Auf Ver-
gleichsportalen ist der Wechsel mit einigen 
Mausklicks erledigt. Aber überall, wo es um 
Systeme, um Dienstleistungen geht, ist Kom-
petenz gefragt. Wir müssen mehr beim Kun-
den sein und serviceorientierter werden. Wer 
das nicht schafft, wird zum reinen Commo-
dity-Lieferanten. Und eine Unterscheidung 
über die Kilowattstunde ist sehr schwierig. 
Die kostet ohnehin schon fast nichts mehr. 

(+) plus: Die EU-Kommission über-
legt, ein viertes Binnenmarktpaket vorzu-
schlagen. Als mögliche Inhalte werden die 

verstärkte Marktintegration, der intensi-
vierte Strom- und Gashandel sowie Kapazi-
tätsmärkte genannt. 

Anzengruber: Die Integration der erneu-
erbaren Energien ist von höchster Wichtig-
keit, da andernfalls das System kollabiert. Ein 
Freund von Kapazitätsmärkten bin ich nicht, 
weil zwar von »Markt« gesprochen, aber wie-
der an Förderungen gedacht wird. Ich dage-
gen möchte bei der Marktwirtschaft bleiben.  

Am Markt gehandelte strategische Kapazi-
tätsreserven sind legitim, solange der Markt 
keine Anreize für Investitionen bietet. Da-
her ist die Reform des Energy-Only-Marktes 
wichtig. Wir müssen das Thema »gesicher-
te Leistung« stärker einbringen. Gelingt das, 
wird der Markt wieder funktionieren. Wenn 
die Kommission das mit einem vierten  
Package beschleunigen will, bin ich dabei. 

(+) plus: Gibt es neue Entwicklungen 
hinsichtlich der deutsch-österreichischen 
Preiszone? 

Anzengruber:  Wir versuchen weiter, eine 
Lösung zu finden. Das ist möglich, denn an 
der deutsch-österreichischen Grenze gibt es 
keinen Engpass. Und gegen die Probleme in 
Polen hilft die Trennung der Preiszone nicht. 
Man kann einen Beinbruch nicht mit Aspi-
rin heilen. 

(+) plus: Was sind Ihre Anliegen an die 
neuen Vorstände der E-Control? 

Anzengruber: Die Herren, die die E-
Control bisher leiteten, haben sauber und 
mit großer Sachkenntnis gearbeitet. Wich-
tig ist, die Kontinuität zu wahren. Es geht um 
drei Aspekte: Im regulierten Bereich, also bei 
den Netzen, darf es keine Wettbewerbsbe-
hinderungen geben. Das Zweite ist die Ver-
sorgungssicherheit. Die E-Control  muss da-
für sorgen, dass ausreichende Kapazitäten 
verfügbar sind. Das Dritte ist unsere Positi-
on in Europa. Österreich hatte einen Sitz im 
ACER-Vorstand, die E-Control-Vorstände 
hatten ihren Namen in Europa. Diese Kon-
tinuität zu wahren, ist nicht einfach.  � n

Interview

Wachstum erwarten. Hier auf der Messe sind 
etwa drei Viertel der Stände diesen Themen 
gewidmet. Allerdings sind in diesem Bereich 
nicht nur die Energieversorger tätig. Das ist 
eine andere Wettbewerbssituation, das Ge-
schäft ist schnelllebiger und dynamischer. 
Bei Verbund gelingt es schon ganz gut, das 
darzustellen. Aber wir sind noch nicht dort, 
wo wir hinwollen.  

(+) plus: Seitens eines Vertreters von 
Trianel hieß es, es dauere bei manchen En-
ergieunternehmen sechs Tage, bis eine Kun-
denanfrage zur Kenntnis genommen wird, 
und bis zu 63 Tage, bis der Kunde ein Ange-
bot erhält. 

Anzengruber: Da wir nur wenige Be-
schwerden bekommen, bin ich optimistisch, 

dass es bei uns nicht so lange dauert.  In den 
klassischen Bereichen, etwa wenn ein Kunde 
wechseln möchte, wenn er einen Stromver-
trag wünscht oder der Kunde eine Lösung 
haben möchte, beispielsweise eine Photovol-
taikanlage, reagieren wir sehr schnell. 

(+) plus: Verschiedentlich war hier auf 
der E-World zu hören, der Vertrieb der Ener-
gieunternehmen müsse aktiver auf die Kun-

mit den Kunden 
Partnerschaften

Die E-Wirtschaft muss verstärkt auf Kooperationen setzen 
und noch serviceorientierter werden, sagte Verbund-Gene-
raldirektor Wolfgang Anzengruber dem Energiereport auf 
der E-World of Energy in Essen.

»Das Marktsystem muss reformiert werden, 
sonst fährt es gegen die Wand.«

Von Klaus Fischer
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ausgezeichnet

Award für Kärnten: Das Team der 

Kinderbuch-App Dooda stößt nach 

der Verleihung an.

Von Martin Szelgrad 

»Botschafter des

digitalen Wandels« 

Die Sieger des eAward 
2016 sind im T-Center 
in Wien gekürt worden. 
Der Wirtschaftspreis 
wurde zum elften Mal 
vom Report gemeinsam 
mit Partnern vergeben.

Knapp 200 Gäste waren zur Preisverleihung des Report am 8. März 
gekommen, um die für den eAward 2016 nominierten Projekte und 
die Siegerinnen und Sieger zu feiern. Gastgeber Dirk Lukaschik, 

Vorsitzender der Geschäftsführung T-Systems, überreichte gemeinsam mit 
Vertretern der Jury die SiegerInnenurkunden. Den Preisträgern gratulierten 
auf der Bühne auch die eAward-Partner Karl Hawlik, Geschäftsführer OKI, 
und Thomas Riedl, Geschäftsführer Nagarro. »Auch heuer reicht die Palette 
von Startups bis zu Traditionsunternehmen und viele Gewinner werden wir 
auch bei internationalen Awards sicher wiedertreffen«, ist Christian Rupp, 
Sprecher der Plattform Digitales Österreich im Bundeskanzleramt, überzeugt.

Der eAward ist einer der größten IT-Wirtschaftspreise in Österreich. 
Bei bislang 56 Galaveranstaltungen in allen Bundesländern sind über 1.100 
Projekte nominiert und davon mehr als 300 Projekte ausgezeichnet worden. 
Im Fokus stehen Themen und Projekte, die den technologischen Wandel 
unserer Gesellschaft, der Wirtschaft und der Verwaltung besonders gut 
zeigen. Weitere Informationen zu allen SiegerInnen im aktuellen Telekom & IT 
Report sowie unter www.report.at/award

>

LINEAPP-Geschäftsführer Alexander Kränkl wurde 

für seine Kommunikationslösung ausgezeichnet.

Dirk Lukaschik, Managing Director T-Systems, 

begrüßt die Gäste im T-Center am Rennweg.

Kommunikationsprofi Madeleine Mitrovic unterstützt den Wirt-
schaftspreis seit vielen Jahren.

Juror Michael Bartz, IMC 
FH Krems, gemeinsam 
mit Preisträger Josef 
Janisch, Geschäftsführer 
cellent AG (EU-Projekt 
FUPOL).

Heinz Wittmann, BMFJ, nahm den eAward für 

automatisierte Bürgerservices entgegen.
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Ließen sich die Preisverleihung 
nicht entgehen: eAward-Juroren Kurt Glatz und Wolfgang Januska.

Sektionschef Gerhard 
Popp nahm den eAward 
gleich zweimal für das 
Finanzministerium 
entgegen.

Thema psychische 
Gesundheit am Arbeits-
platz: Ebenfalls nominiert 
waren Andrea und Mario 
Filoxenidis von EUCUSA.

Peter Reichstädter, CIO Österreichi-sches Parlament, überreichte den Preis der Kategorie E-Government.

ausgezeichnet

Andreas Dangl, ella AG, wurde für ein Technikpro-
jekt im Bereich Elektromobilität geehrt.

Milestones-Geschäfts-
führer Hans-Georg 
Mayer zollte den Nomi-
nierten Respekt.

Die stolzen GewinnerInnen des »eAward 2016« bei 

der Preisverleihung am 8. März in Wien.

Die Preisträger Maximilian 
Nedjelik, Judith Zingerle und 
Martin Meinl des heimischen 
FinTech-Unternehmens baningo.
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Die Forschungs- und Entwick-
lungspartner Austrian Institute 
of Technology (AIT) und VRVis 

– Zentrum für Virtual Reality und Visuali-
sierung präsentierten Ende Februar im Tech 
Gate in Wien neueste Technologielösungen. 
Demonstriert wurden: Strategien für die 
Erkennung von Cyberangriffen, Verschlüs-
selungsmethoden für den Datenaustausch, 
Kommunikationssysteme für Katastrophen-
management und vieles mehr. Vertreter aus 
Wirtschaft, öffentlicher Hand und Forschung 
diskutieren die Frage, welche Rolle Forschung 
und Entwicklung beim Erfolg heimischer 
Technologie auf globalen Märkten spielen. 
Helmut Leopold, Head of Digital Safety & 
Security Department AIT; VRVis-Geschäfts-
führer Georg Stonawski; Ulrike Huemer, CIO 
der Stadt Wien; Fabasoft-Cloud-Geschäfts-
führer Andreas Dangl; Matthias Gasser, Head 
of Product Anyline, 9Yards, und Huemer iT-
Solutions-Geschäftsführer Walter Huemer 
sprachen mit Martin Szelgrad, Report Verlag.

(+) plus: Gibt es Beispiele, in denen In-
dustriebetriebe durch Kooperationen mit 

>

– können wir im globalen Wettbewerb er  folgreich sein?

Podiumsdiskussion 

1 2

IT-Lösungen made in  Austria 
Von Martin Szelgrad

dem AIT bereits international Erfolge ver-
zeichnen können? Was sind die Herausfor-
derungen in der Internationalisierung?

Helmut Leopold, AIT: Wir haben in die-
ser Ausstellung nicht nur Konzepte und Vi-
sionen präsentiert, sondern vor allem kon-
krete Entwicklungen, die einen sehr hohen 
Reifegrad erreicht haben. Bei den Beispielen 
stecken jeweils einige Jahre Technologieent-
wicklung dahinter und sie sind bereits inter-
national erfolgreich. So hat in Zusammenar-
beit mit dem AIT das kleine Kärntner High-
tech Unternehmen a.tron3d bereits 2011 ein 
Produkt mit AIT-Technologie entwickelt, 
welches bis auf eine Genauigkeit von 20 Mi-

krometer Kleinstobjekte trotz Oberflächen-
reflexionen erfassen kann. Der kleinste mo-
bile Zahnscanner der Welt, der Dental-Scan-
ner, ermöglicht digitale Zahnabbildungen 
und macht die für Patienen unangenehme 
Zahnabformung mit Kunststoffabdruck  
obsolet.

Das zweite Beispiel ist unser Fahrassis-
tenzsystem mit Kameratechnik für Bombar-
dier. Der internationale Konzern Bombar-
dier ist der erste, der in Straßenbahnen ein 
intelligentes Fahrerassistenzsystem zur Un-
fallvermeidung einbaut – mit Technologie 
made in Austria. 

Wir können zeigen, dass Hightech nicht 
immer aus dem Silicon Valley oder aus  
China kommen muss. Wir haben die Rechte 
darauf, und vor allem können wir die Tech-
nologie beliebig gemeinsam mit Partnern 
anpassen um Produktinnovationen auch 
am internationalen Markt zu positionieren. 
Dazu braucht es Kooperationen mit der In-
dustrie und genau dies ist auch die Heraus-
forderung in dem kleinen Österreich: Noch 
besser und effizienter zusammenzuarbeiten 
– mit Forschungseinrichtungen wie dem AIT 

Wir können zeigen, dass 
Hightech nicht immer 
aus dem Silicon Valley 
oder aus China kommen 
muss.
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onalen Projektkonsortien mit Budgets 
von über 23 Millionen Euro Hightech-
Lösungen entwickeln. 

Wir haben sehr gescheite Leute hier 
in Österreich und auch eine gut funkti-
onierende Innovationsförderung durch 
die öffentliche Hand. Wir müssen es aber 
noch besser schaffen, Entwicklungen die 
hier passieren, in Produkte zu gießen und 
international zu vermarkten. Nehmen Sie 
nur das Beispiel des selbstfahrenden Au-
tos. Auch wenn sie noch nicht marktreif 
ist, ist es eine visionäre Technologie. Wir 
am AIT arbeiten auch in Österreich am 
Thema autonomes Fahren und haben be-
reits ein international anerkanntes Kom-
petenzzentrum dazu in Wien etabliert. 
Trotzdem gibt es ein überschaubares na-
tionales Interesse aus Österreich, auch 
in diesem Technologiebereich am Welt-
markt mit Hightech-Produkten mitzu-
mischen. Zu sehr sind alle von einzelnen 
internationalen Marketingstories geblen-
det und glauben, dass man eh alles am  
Ende nur zukaufen muss. Es gibt zu ge-
ringes Verständnis, dass wir sehr wohl 
auch am Hightech-Markt international 
mitmischen können. So werden wir in 
Österreich nie weiterkommen.

(+) plus: Das VRVis hat eben-
falls bereits Beispiele für internationa-
le Erfolgsprojekte. Wie groß ist der For-
schungsanteil bei Ihren Projekten?

Georg Stonawski, VRVis: Forschung 
und Entwicklung spielen für eine Ein-
richtung wie das VRVis eine wesentliche 
Rolle. Wir haben bereits vor zehn Jahren 

Podium

und VRVis, die Ideen haben und selbst Techno-
logierisiko nehmen.

(+) plus: Wie steht es um das Selbstbe-
wusstsein dazu hierzulande?

Helmut Leopold: Viele nehmen die hier tä-
tigen Forschungseinrichtungen als auch Un-
ternehmen gar nicht als international relevante  
Innovatoren wahr. Erst wenn sich die Menschen 
etwas damit beschäftigen, kommen sie darauf, 
wie neu und besonders diese Entwicklungen 
sind. Wenn ich das Beispiel automatisierte 
Grenzkontrollabläufe durch IT-Systeme her-
nehme: Dazu hat das AIT schon 2005 technische 
Lösungen entwickelt – in einer Zeit, als viele 
noch die Sinnhaftigkeit einer solchen Techno-
logie, die aus dem Schengenbinnenland Öster- 
reich kommt, hinterfragt haben. Heute bildet 
das AIT ein international wahrgenommenes 
Kompetenzzentrum dazu und setzt gut 28 Mil-
lionen Euro Projektbudget mit IT-Systemen für 
Flughäfen und Grenzkontrollen um. Ein wei-
terer Bereich, in dem wir sehr selbstbewusst 
agieren können, ist Cybersecurity, in dem wir 
bereits ein sehr großes Expertenteam mit viel 
Know-how aufgebaut haben und in internati-

– können wir im globalen Wettbewerb er  folgreich sein?

Helmut Leopold, AIT: »Brauchen 
wieder mehr Selbstbewusstsein in 

Österreich.«

Georg Stonawski, VRVis: »Menschen 
sollten sich zusammensetzen und 

miteinander reden.«

1

2

Ulrike Huemer, Stadt Wien: »Oft 
schwierig, Innovation zeitgerecht auf 

den Boden zu bringen.«

Andreas Dangl, Fabasoft Cloud: 
»Punkten mit Lösungen für die stren-

geren Sicherheitsanforderungen in Europa.«

3

4

3 4

IT-Lösungen made in  Austria 

für Microsoft gearbeitet, in »Microsoft Vir-
tual Earth« steckt viel Code von VRVis drin-
nen. Auch werden biologische Datenbanken 
in den USA mit Software vom VRVis aus-
wertet und entwickelt. tefor – eine Koopera-
tion von französischen Forschungszentren 
– setzt eine ähnliche Software für Entwick-
lungsarbeiten von Biologen ein. Es gibt wei-
tere schöne Erfolge bei Unternehmen wie 
Hilti im Augmented-Reality-Bereich oder 
auch bei der Stadt Köln, für die wir an einem 
Hochwassermanagement-System arbeiten.

Es freut mich auch, dass wir für interna-
tional aufgestellte österreichische Unterneh-
men tätig sein dürfen. Diese Firmen tragen 
Technologie, die in Österreich entwickelt 
worden ist, in die Welt hinaus. Das sichert 
wieder Arbeitsplätze. Das VRVis hat in der 
Zusammenarbeit mit nationalen und in-
ternationalen Konzerne gezeigt, dass Visual 
Computing eine weltweit anerkannte Kern-
Domäne der Wiener IKT-Szene ist.

(+) plus: Wie können Kunden aus der 
Wirtschaft mit Forschungsunternehmen 
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zusammenarbeiten? Wie beginnt eine sol-
che Zusammenarbeit? 

Georg Stonawski: Am Beginn jedes gu-
ten Produkts oder einer Entwicklung steht, 
dass sich Menschen zusammensetzen und 
miteinander reden. Der eine hat einen kon-
kreten Bedarf oder eine Fragestellung, der 
andere kann dazu zur Lösung vielleicht et-
was beitragen. Gerade das ist aber auch die 
große Herausforderung. Unternehmen 
propagieren ihre Fragestellungen nicht in 
der Zeitung. Gerade bei internationalen 
Unternehmen ist hier die Zutrittsbarriere 
hoch, da ja die richtigen Ansprechpartner 
schwer greifbar sind. Wenn dabei erkannt 
wird, dass sich die Zusammenarbeit dann 
rechnet, dann findet sich auch eine Finan-
zierung dafür.

(+) plus: Wenn wir vom Innovations-
hub Wien mit der Stadt Wien als wichtige 
Auftraggeberin sprechen – wie gut schneidet 
Wien im Städte- und Innovationsvergleich 
ab? Was könnte man noch besser machen?

Ulrike Huemer, Stadt Wien: Wien hat 
im internationalen City-Innovation-Index 
Rang drei hinter London und San Francisco 
erreicht. Wir haben daher eine ausgezeich-
nete Ausgangsbasis dafür, innovative Ideen 
mit Kooperationspartnern aus der Indus-
trie oder Forschungseinrichtungen wei-
terzuentwickeln. Die Initiative Digitalcity.
wien setzt sich dafür ein, dass die Rahmen-
bedingungen weiterhin verbessert werden. 

Wien hat mit der Innovationsstrategie 2020 
klar definiert, bestimmte Stärkefelder gezielt 
auszubauen. IT ist dabei ein wesentlicher 
Faktor. Der Strategie zufolge soll jede Idee 
in Wien die Möglichkeit haben, auch um-
gesetzt werden zu können. Die Förderkulis-
se dazu ist in Österreich und auch in Europa 
sehr gut. Es geht aber auch darum, Förder-
mittel effizient und flexibel einsetzen zu kön-
nen. Natürlich ist die öffentliche Verwaltung 
wie die Stadt massiv gefordert, Innovation 
zu ermöglichen. Wir können Living Labs in-
itiieren, Proof-of-concepts ermöglichen. In 
Österreich herrscht leider immer noch ei-
ne Fehlerkultur, die kaum Fehltritte erlaubt.  
Innovation lebt davon, dass manchmal an-
fangs etwas auch nur »gut genug« ist und 
nicht perfekt sein muss. 

(+) plus: Es scheint aber kaum mög-
lich zu sein, als öffentliche Auftraggebe-
rin in Projekte mit signifikantem F&E-
Anteil zu investieren – also in Lösungen, 
die es noch nicht von der Stange gibt. 

Ulrike Huemer: Als CIO einer Stadt wie Wien 
leide besonders ich unter den starren verga-
berechtlichen Bedingungen. Mitunter haben 
wir tolle Ideen, die wir mit Kooperations-
partnern aus der Industrie oder Forschungs-
einrichtungen weiterentwickeln wollen, sto-
ßen aber schnell an die Grenzen der Vergabe-
rechts, die es für uns schwierig machen, In-
novation zeitgerecht auf den Boden zu brin-
gen. Bei aller Rücksicht auf Compliancevor-
gaben bei Ausschreibungen: Wir schränken 
uns hier selbst ein.

(+) plus: Mit welchen Lösungen ist Fa-
basoft auch international erfolgreich? Was 
sind Ihre Spezialitäten, Herr Dangl?

Andreas Dangl, Fabasoft Cloud: Fabasoft 
hat seit seiner Gründung 1988 stark auf das 
Behördengeschäft, auf die Verwaltung von 
Akten und Dokumenten in Organisationen, 
fokussiert. Trotz unserer Markterfahrung 
und Größe haben wir weiterhin den Drang, 
innovativ zu sein. Innerhalb unserer Orga-
nisation agieren wir deshalb wie ein Inku-

Sehen
& ver­
stehen
AIT und VRVis demons-
trierten mit Partnern 
zahlreiche Technolo-
gien zu IT- und Infra
strukturSicherheit 
sowie Werkzeuge für 
Datenanalysen.

Cyberattack Information 
System (CAIS)

> AIT-ExpertInnen forschen an neuen Sicher-
heitstechnologien wie etwa Techniken zur 

Anomalieerkennung, Methoden für den organisati-
onsübergreifenden Austausch von Informationen 
zur besseren Abwehr von Cyberangriffen und zur 
effizienten Analyse der aktuellen Bedrohungslage 
mittels innovativen Werkzeugen.

Infrastruktur
visualisierung

1 2

Matthias Gasser, Anyline: »Regelmä-
ßiger Auftritt auf internationalen 

Messen hilft sehr.«

Walter Huemer, Huemer IT-Solutions: 
»Brauchen wieder Bewusstsein, dass 

›Made in Austria‹ etwas wert ist.«

1

2
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Digitale Bürgerbeteiligung

> Mittels E-Partizipation können Verwal-
tungsabläufe bei Bürgerbeteiligungspro-

zessen benutzerfreundlicher gestaltet und 
Services verbessert werden. Die Arbeit der 
AIT-ExpertInnen fokussiert auf eine dazu 
skalierbare und sichere Architektur. Die 
Technologie unterstützt Aspekte der Sicherheit 
und Privatsphäre sowie des Datenschutzes und 
kann mit bereits bestehenden elektronischen 
Identitäten genutzt werden.

Die Visualisierung 
von Infrastruktur

projekten ist zu einem 
wichtigen Werkzeug in 
der Planung, öffentlichen 
Präsentation, Umsetzung, 
Wartung und Betrieb 
geworden. VRVis 
GearViewer dient zur 
Visualisierung und Analyse 
von georeferenzierten 
Planungs- und 
Bestandsdaten 
in interaktiven 
3D-Umgebungen– etwa zur 
realisitischen Darstellung 
von Straßen- und 
Schienenverkehr.

Entscheidungshilfe bei 
Hochwasser (VISDOM)

Hochwassermanagement setzt ein vor-
beugendes Handeln sowie Maßnahmen 

zur effektiven Gefahrenabwehr voraus. Mit der 
Software VISDOM von VRVis können Simulati-
onsläufe erzeugt und mittels Visualisierung rasch 
analysiert werden, um beispielsweise beste Posi-
tionierungen für Sandsackbarrieren zu ermitteln.

>

>

bator, um neue Produkte auch auf Basis von 
Forschungstätigkeit von Grund auf zu ent-
wickeln und am Markt zu etablieren. Unse-
re Suchmaschinentechnologie Mindbree-
ze ist eines der Erfolgsbeispiele dazu. Sie ist 
mit ihrem semantischen Ansatz bei Enter-
prise Search international höchst erfolg-
reich und wird als lokal installierte Hard-
ware in Unternehmensnetzen eingesetzt. An 
der Mindbreeze-Lösung haben wir inklusi-
ve Forschungsarbeiten sicherlich zehn Jahre 
lang entwickelt. Mit dieser Konsequenz und 
einem Verständnis für die strengeren Sicher-
heitsanforderungen in Europa schaffen wir 
es, erfolgreich zu sein.

Das zweite Thema ist Cloud Computing 
im Sinne von Software-as-a-Service als klarer 
Zukunftstrend. Auch hier haben wir einen 
klaren Fokus auf Sicherheits- und Verschlüs-
selungstechnologien sowie Datenschutz. Wir 
zeigen, dass beides möglich ist: flexible, ska-
lierbare Clouddienste, die trotzdem nach 
europäischen Datensicherheitsrichtlinien 
sicher sind.

(+) plus: Herr Gasser, Anyline ist ein 
weiteres Beispiel für ein Produkt mit großem 
Potenzial auch am internationalen Markt. 
Welche Branchen sprechen Sie damit an?

Matthias Gasser, 9Yards: Anyline ist ein 
Softwarebaustein, der eine einfache Bildver-
arbeitung und Texterkennung über mobile 
Endgeräte ermöglicht. Als Startprojekt wur-
de mit dem Partner mySugr eine Anwen-
dung entwickelt, die das Auslesen und Ver-
arbeiten von Werten aus Messgeräten rein 
über die Kamera von Smartphones ermög-
licht und die Daten in das mySugr Logbook 
importiert. Heute können wir stolz sagen, 
dass mittlerweile auch in Anwendungen von 
Konzernen wie zum Beispiel Red Bull Mo-
bile Anyline in verschiedenen Apps im App 
Store zu finden ist. Es war von Anfang an klar, 
dass die Lösung sehr gut und einfach funkti-
onieren muss. Über ein dynamisches, einfach 
anzupassendes Software-Development-Kit 
werden unterschiedlichste Texterkennungs-
lösungen angeboten und finden bereits in 
verschiedensten Bereichen wie in der Utili-
ties-, Logistikbranche oder auch für Perso-
nenidentifizierungen Anwendung.

(+) plus: Können Sie über die Chancen 
für heimische Unternehmen am internatio-
nalen Parkett sprechen – wie gehen Sie die 
Internationalisierung an?

Matthias Gasser: Wir kommen gerade 
vom Mobile World Congress in Barcelona 
zurück, auf dem wir, unterstützt von der 
Wirtschaftsagentur Wien, als Aussteller ver-
treten waren. Für uns war das ein sehr gro-
ßer Erfolg. Gerade als Startup ist es wich-
tig, Präsenz zu zeigen – so waren wir auch 
auf Europas größter Energiemesse E-world 
in Essen vor einigen Wochen vor Ort. Als 
neues Unternehmen muss man mindestens 

zweimal bei diesen Veranstaltungen auftre-
ten, um eine Vertrauensbasis schaffen zu 
können, um wahr- und ernst genommen 
zu werden. Es geht darum, zu zeigen: Uns 
gibt es immer noch. Schon ein Vergrößern 
des Messestandes demonstriert den Besu-
chern, dass sich bei uns einiges tut und dass 
wir wachsen. 

(+) plus: Herr Huemer, wie erleben Sie 
österreichische Kunden? Sind diese offen für 
lokale Lösungspartner?

Walter Huemer, Huemer iT-Solutions: 
Dies ist eine Frage der Kultur und leider wa-
ren meine Erfahrungen in den vergangenen 
Jahren dazu nicht nur positiv. Fakt ist, dass 
es österreichischen Startups schwer gemacht 
wird, am heimischen Markt Fuß zu fassen. 
Die Skepsis ist wahnsinnig groß. Wir ha-
ben immer wieder Aussagen von CIOs gro-
ßer Unternehmen, die meinen, ihr Vertrau-
en nicht einem Unternehmen schenken zu 
können, das lediglich 20 Mitarbeiter hat – 
auch wenn man mit einer solchen Firmen-
größe in Österreich eigentlich zur etablierten 
Wirtschaft gehört. Ich finde, wir sollten Mut 
zeigen und unser Vertrauen österreichischen 
Unternehmen schenken.

Wir brauchen wieder ein Bewusstsein 
dafür, dass »Made in Austria« etwas wert ist. 
Die Schweizer machen uns das hervorra-
gend vor. Schweizer kaufen prinzipiell in der 
Schweiz. Erst wenn etwas im eigenen Land 
nicht angeboten wird, kauft man woanders 
ein. Amazon und viele andere große Han-
dels- und Industrieanbieter versteuern ihre 
Gewinne nicht hier. Sie investieren nicht in 
unser Sozialsystem und in unsere Infrastruk-
turen. Wir können und müssen das selbst lö-
sen – vielleicht auch mit einem Umdenken 
bei Ausschreibungen.� n
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Klingelt’s?

Rauchen Sie? Trinken Sie zu viel Kaffee? 
Lieben Sie zuckrig-süße Köstlichkeiten 
oder fettiges Essen? Irgendein Laster hat 
jeder von uns. Wer mit seinen schlechten An-
gewohnheiten Schluss machen will, hat jetzt – 
im wahrsten Sinne des Wortes – schlagkräftige 
Unterstützung. Denn das smarte Armband Pavlok 
versetzt dem Träger kleine elektrische Schläge, wenn sich 
dieser nicht an die Vorsätze hält. Wer sich beim Rauchstopp 
oder der Frühjahrsdiät also nicht mehr zu helfen weiß, kann’s so auf 
die Pavlov‘sche Art versuchen.

> www.pavlok.com

Automatischer Momentaufnehmer

Familienfotos und -filme hat jeder.  Aber Erinnerungen von DEN wich-
tigen Momenten, die sind eher rar. Wenn der Sprössling seine ersten 
Schritte tut oder bei der Party die Fetzen fliegen, denkt man meist 
nicht an die Kamera. Will man trotzdem Erinnerungen von diesen Mo-
menten, hält sie die Kiba Camera im Hintergrund unbemerkt fest. Die 
interaktive und selbst arbeitende Kamera wird einfach aufgestellt, 

per Smartphone-App werden Start- und Endzeit des gewünsch-
ten Events programmiert. Kiba filmt und bearbeitet die Film-

chen selbständig und man selbst steht nicht hinter, sondern 
direkt vor der Kamera, und zwar mitten im Moment. 

> www.getkiba.com

1

2

3
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(Geruchs)Sinnliches Erwachen

Aufwachen durch den würzig-herben Geruch von gebrühtem Kaffee. Sich im Bett nochmal durchstrecken 
mit dem Aroma von frischgebackenen Croissants in der Nase. Klingt himmlisch, aber irgendwer muss ja den 

Kaffee erst machen und das Gebäck ins Rohr schieben, oder? Mit dem Sensorwake muss das nicht sein. Der 
erste olfaktorische Wecker reißt nicht mit grellem Klingen und Piepen aus dem Schlaf, sondern weckt sanft mit 

wohltuenden Gerüchen. Zu wählen ist aus Kapseln mit den Gerüchen Croissant, Espresso, Seaside, Lush Jungle, 
Chocolate und Pepper Mint. Und falls die Nase mal verstopft ist, gibt es auch einen hörbaren Sicherheitsalarm.  

> www.sensorwake.com

Smarter  
Reisebegleiter 

Wenn jemand eine Reise tut, so kann er was er-
zählen. Da kann es schon mal sein, dass der Han-
dyakku unterwegs im falschen Moment leer ist. 
Der Bluesmart Carry on Koffer hat genügend 
Saft für sechs Smartphone-Ladungen. Einfach 
übers USB-Kabel anstecken. Und auch sonst ist 
er ein äußerst angenehmer Reisebegleiter. Über 
GPS- und 3G-Technologie weiß der Koffer, wo er 
ist und gibt per App Laut, falls man ihn mal ver-
sehentlich zurücklässt. Ein digitales Schloss, das 
sich für den Besitzer automatisch öffnet, soll vor 
Langfingern schützen. Außerdem praktisch: Der 
Bluesmart weiß von selbst, wie viel er wiegt, also 
gibt es beim Check in keine bösen Überraschun-
gen mit Übergepäck mehr.

> www.bluesmart.com

Rollender Auftritt

Wie kommt man in der Stadt am besten von 
A nach B? Mit Auto und Moped steht man 
viel im Stau und muss Parkplatz suchen. 
Die Öffis lassen einen auch oft lange war-
ten. Mit dem Rad geht’s zwar schnell, aber 
im Straßenverkehr ist das nicht ungefähr-

lich. Eine Alternative ist da der Scrooser. 
Das schicke Gefährt, dem Aussehen nach 

eine Retro-Style-Kreuzung aus Motorrad und 
Tretroller, verbirgt im Inneren einen Elektromo-

tor mit Impulsantrieb. Ins Rollen bringt man die 
Sache kraft eigenen Fußes. Dann unterstützt der 
Motor die menschliche Muskelkraft, beschleu-
nigt auf bis zu 25km/h und passt sich dabei der 
jeweiligen Leistung und dem Fahrstil an. Der Ak-
ku hält für bis zu 55 km. Je nach Belieben ist man 
auf ihm sitzend oder stehend unterwegs, und das 
auf dem Gehsteig.

> www.scrooser.com

Die dritte Dimension am Handy

3D-Fotos und Videos am Handy, das geht zwar, ist aber schon eher noch 
ungewöhnlich. Zur Gewohnheit soll die dritte Dimension am Han-

dy mit Bevel werden. Ganz einfach ins Kopfhörer-Line-In gesteckt, 
hat man so eine kleine 3D-Kamera am Smartphone oder Tablet. 

So kann man die Momente mit seinen Lieben dreidimensional 
festhalten und von allen Seiten betrachten. Auch animierte 
GIFs von den Lieblingsschnappschüssen kann man damit an-
fertigen. Die 3D-Kunstwerke lassen sich auch wie gewohnt auf 
den liebsten sozialen Plattformen teilen. Aufgeladen wir die 

kleine Kamera Bevel per USB, kompatibel ist sie mit iOS und 
Android. 

> www.matterandform.com 6
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> Leben

»Unseren Gästen soll es an 
rein gar nichts fehlen.« Ihr Mot-
to setzt die Gastgeberin Christi-

ne Schwaighofer in ihrer Luxuslodge liebe-
voll um. Es sind die vielen seltenen Details 
und Serviceleistungen, welche die Chalets 
zu einem exklusiven Rückzugsort machen. 
Fast wie eine Entdeckungsreise gestaltet 
sich ein Rundgang durch das Urlaubszu-
hause. Seien es die bewusst ausgewähl-
ten Bücher einer Literaturexpertin, die im 
Chalet bereitliegen, die bestens ausgestat-
tete Küche, die selbst anspruchsvolle Hob-
byköche zum Schwärmen bringt, das süße 

Kinderzimmer, der Hot Tub für Wellness-
stunden unter dem Sternenhimmel oder 
die Privat-Sauna in den großen Chalets. 
Die exklusiven Ferienhäuser bieten Platz 
für je bis zu zehn Personen. Bei drei Schlaf-
zimmern mit Doppelbetten und einem 
Kinderzimmer im Chalet können auch 
(Groß-)Familien zusammenkommen. Alle 
Schlafzimmer sind mit Naturmaterialien, 
Alt-Holz-Möbeln, Böden und Schränken 
aus Zirbenholz sowie hochwertigen Ma-
tratzen ausgestattet. Panoramafenster und 
viele Extras mehr bieten Wohngenuss auf 
höchstem Niveau. Fo
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Kontakt
> Luxuslodge »Zeit zum Leben«
Steuer 88, 5524 Annaberg/ 
Salzburger Land
Tel.: +43/(0)664/423 26 62
info@luxuslodge.at 

www.luxuslodge.at

In Annaberg im Lammertal steht eine einzigar-
tige Luxuslodge, die »Zeit zum Leben« schenkt. 
Drei exklusive Chalets von 60 bis 150 m² sind 
ideal für Ruhesuchende, für Pärchen und Fa-
milien, um einen Gang runter zu schalten und 
sich in der Salzburger Bergwelt zu erholen. 

>> Das Salzburger Land entdecken <<
Wanderer starten von der Luxuslodge 

direkt ins Wandergebiet mit rund 300 mar-
kierten Wanderwegen für alle Ansprüche. 
Das Team der Luxuslodge empfiehlt seinen 
Gästen gern den mystischen Kopfberg mit 
seinen Kraftplätzen oder den eindrucks-
vollen Lammertaler Urwald. Die 22 Moun-
tainbikestrecken im Tennengau bieten sport-
liche Herausforderungen in jeder Schwierig-
keitsstufe. Für die, die es ein bisschen gemüt-
licher angehen wollen, stehen zwei E-Moun-
tainbikes kostenlos zum Ausborgen bei der 
Luxuslodge bereit. Andere holen sich ihren 
persönlichen Adrenalinkick beim Klettern, 
Raften, Canyoning oder Paragliding. Auch 
Nordic-Walking-Begeisterte kommen kei-
nesfalls zu kurz. Für Neueinsteiger bietet 
der Tourismusverband wöchentlich einen 
Einführungskurs. Wenn Bike und Wander-
schuhe einmal eine Pause einlegen, locken 
Tennis, Reiten und Golfen. 

Auch Ausflüge in die Umgebung bieten 
sich an. Es ist nur eine Autostunde in die Mo-
zartstadt Salzburg oder in die Kaiserstadt 
Bad Ischl. Schnell sind auch die Eisriesen-
welt, die Greifvogelschau in Hohenwerfen 
oder die Salzwelten in Hallein u. v. m. zu er-
reichen. Vom Chalet genießen Urlauber ei-
nen Traumblick auf die Bischofsmütze, einen 
der höchsten Gipfel im Dachstein-Massiv. n

Luxuslodge  
in den Bergen

Abendstimmung in der Luxuslodge »Zeit zum Leben« im wildromantischen Lammertal.

Yoga vor der fast kitschig schönen Kulisse 
der Bischofsmütze.
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ermark sind das Schloss Pichlarn und der 
zugehörige Golfplatz ein ganz besonders 
magischer Ort. Dieser gehört zu den ältes
ten Anlagen in Österreich und zählt zu den 
schönsten Golfresorts Europas. Als Genuss-
Golfplatz macht er seinem Namen alle Eh-
re. Getränkeservice, Genießer-Loch, Früh-
stücksmöglichkeit zwischen Loch 9 und 
10 ... Der Pichlarn-Gast golft und genießt! 
Zudem besitzt die Golfakademie einen au-
ßerordentlich guten Ruf bei Anfängern und 
Fortgeschrittenen. Doch egal, wie der Tag 
verbracht wird, nach Sonnenuntergang 
steht bei den Gästen der Genuss an erster 
Stelle. Von steirischen Spezialitäten bis hin 
zu ayurvedischen Vitalkreationen über-
rascht das Küchenteam mit kulinarischen 
Explosionen.� n

Ein Schloss wird nicht neu er-
baut und ein Kraftplatz kann nicht 
einfach erschaffen werden. Die 

Kombination aus beidem ist im Schloss Pich-
larn über Jahrhunderte gewachsen und durch 
den großen Umbau in den Wintermonaten 
kam der letzte Schliff zur Luxusklasse. Das re-
nommierte Schlosshotel wurde auf exklusivste 
Art modernisiert und empfängt den Gast mit 
neuem 5-Sterne-Niveau in allen Bereichen. 
Man findet Entspannung pur in der unver-
gleichlichen Relax-Landschaft, Gesundheits-
urlauber schätzen seit vielen Jahren das haus-
eigene Ayurveda-Institut, Golfer haben den 
Abschlag praktisch vor der Hoteltüre und Ver-
liebte werden im Schloss auf Wolke sieben ge-
hoben. Als neues Mitgliedshotel bei der inter-
nationalen Vereinigung der »Romantik-Ho-
tels« wird das Märchen in Pichlarn zur Wirk-
lichkeit und Love-Storys neu geschrieben.

>> Magie, Genuss & Golf <<
Eingebettet in die landschaftlich be-

eindruckende Hügellandschaft der Stei-

Leben
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Kontakt
> Romantik Hotel Schloss Pichlarn
Zur Linde 1, A-8943 Aigen im Ennstal 
Tel.: +43/(0)3682/244 40-0
reception@pichlarn.at

www.pichlarn.at

Nach einer intensiven Umbauphase öffnet 
Anfang Mai das Romantikhotel Schloss Pich-
larn seine Tore und entführt in eine Welt von 
märchenhaftem Luxus und Exklusivität. 

Vor einer malerischen Kulisse in Aigen im 
Ennstal l iegt das Romantik Hotel Schloss 
Pichlarn, das auch innen hält, was es von 
außen verspricht. Im Bild: der Wohnbereich 
der Traditional Suite und ein Ruheraum im 
Wellnessbereich. 

Schloss Pichlarn 

Modernes märchen

Schloss- 
Ayurveda

Eintauchen in die Ayurveda-
Welt des Schloss Hotels 

Pichlarn: zwei Nächte im eleganten  
Doppelzimmer inkl. Frühstücksbuffet 
mit Ayurveda-Ecke und fünfgängigem 
Gourmet-Menü, einer Ayurveda- Be-
handlung im Wert von 80 Euro sowie 
Benutzung des Linden Spa u.v.m. ab 
333,00 € pro Person im DZ. (Bu-
chungscode: »Schlossayurveda«)

>



46

>

> 03 - 2016    www.report.at    

Erinnern Sie sich noch? Früher? Als wir alle wie die Arbeitsdrohnen jeden 
Morgen noch halb verschlafen im Konvoi Richtung Büro getorkelt sind? 
Hach, das ist ja jetzt gottlob Geschichte, seit alles so mobil und flexibel 

geworden ist. Büro? Pffft! Meine Arbeit ist jetzt da, wo ich bin, nicht dort, wo mein 
schlecht gepolsterter Bürostuhl unter einer seelenlosen Neonröhre klappert! 

Zuerst war’s ja nur ein bisschen Home Office bei mir, nicht, so am Freitag von zu 
Hause aus Mails beantworten und telefonieren. Dann bin ich am Donnerstag auch 
gleich zu Hause geblieben, dann Montag, und dann hab ich bemerkt: Eigentlich kann 
ich gleich ganz daheim bleiben. Es geht!  Und wie! Inzwischen bin ich ja total reinge-
kippt. Keine Zeitverschwendung mehr beim Pendeln! Keine Ablenkung durch unnö-
tige Bürodramen und Klatsch und Tratsch! Kein Kopfzerbrechen mehr, ob man das 
blaue Hemd mit der dunkelblauen oder mit der dunkelgrauen Krawatte anziehen soll! 
Ach, was red ich: Ob man wirklich ein Sakko anziehen soll! Oder ein Hemd! Oder eine 
Unterhose! 

Wenn ich dran denke, was früher an Zeit verloren gegangen ist – halleluja! Das 
spar ich jetzt alles locker ein, ich bin eine Effizienzmaschine, jawohl! Der Wecker läu-
tet, ich steh auf, Kaffeemaschine an, Computer an, aufs Häusel, Kaffee machen, und 
zack – bin ich in der Arbeit! Emails lesen, die Zahlen checken, die eine oder andere 
Videokonferenz, Zähneputzen, meistens, telefonieren, dann noch ein Kaffee – früher 
war ich um die Zeit noch nicht mal von der Kaffeeküche zurück, wenn ich blöderweise 
dort die Pribil getroffen habe! Ja, natürlich ist da ein Ausgleich ganz wichtig, das Leben 
besteht ja nicht nur aus Arbeit, drum nehm ich mir mittags dann beinhart eine ganze 
Stunde, ja, das muss sein, immer nur in den Blechtrottel reinglotzen, bitte, das geht gar 
nicht. Da lieg ich dann gemütlich auf meiner eigenen Couch, löffel eine Nudelsuppe 
und schau ein bisschen fern. Oder ich surf am Tablet. Oder check meine Emails. Ein 
völlig neues Arbeits-, ach, was red ich, ein völlig neues Lebensgefühl!

Ja, gut, es gibt schon auch Nachteile. Sagen wir mal so: Man vermisst halt ein 
kleines Futzelchen den Direktkontakt mit der Welt. Dafür lernt man die sozialen 
Kontakte, die man hat, noch mehr zu schätzen! Der Postler zum Beispiel, also, so 
ein lieber Mann, wirklich, ich hatte ja keine Ahnung! Gut, der hat leider auch wenig 
Zeit zum Plaudern, und auf einen Kaffee kommt er auch nicht mehr herein, seit ich 
neulich da bei seinem Anblick aus Versehen ein bisschen in Freudentränen ausge-
brochen bin. Dass die Putzfrau jetzt nicht mehr abhebt, wenn ich sie anrufe, kränkt 
mich aber schon, und das nur, weil ich ein bisschen Konversation betreiben wollte 
während ihrer Arbeit, ich mein, immerhin bezahl ich sie ja nach Stunden, da kann 
es ihr doch wurscht sein, ob sie putzt oder mir im Detail erzählt, wie draußen das 
Wetter ist oder wie sich der Wind anfühlt oder was der Sinn ist von allem, ich mein, 
der wirkliche Sinn … 

Also ja: Mein Leben hat sich sehr geändert, seit ich Teil der neuen, flexiblen Ar-
beitszukunft bin. Ui, jetzt muss ich aber eh wieder zurück zu meinem Computer – ges-
tern und vorgestern ist da um die Zeit nämlich eine Taube im Fenster gesessen! Ich 
hoff, die kommt heute auch wieder. Oh, hoffentlich! Hoffentlich! Bitte? Nein, mir ist 
nur was ins Auge gekommen. Ja, das passiert mir öfter in letzter Zeit. � n

Ein Hilfeschrei von Rainer Sigl.
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Die Neue Welt des Arbeitens hat 
auch ihre Schattenseiten. 

>
Eigentlich kann 
ich ja gleich ganz 
zu Hause bleiben 
– ein völlig neues 
Arbeitsgefühl! 

Home-
Office
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